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Das rabenschwarze Rätsel


Buch 1 Die Katastrophe


Buch 2 Der Zankapfel


Buch 3 Schurkenstreiche


Buch 4 Tanelorn


Buch 5 Das Zwergenreich


Buch 6 Die Schattenburg


Buch 7 Tod und Verderben


Buch 8 Die Necromancer


Die Bücher werden im Sechs-Wochen-Rhythmus veröffentlicht. Das letzte Buch wird voraussichtlich im Mai 2024 erscheinen.









Über das Buch:


Beowulf plant die Eroberung des Sternentors. Dafür braucht er starke Verbündete. Er möchte die Centaurianer, den unberechenbaren Shardik und die kampfstarken Räuber für diesen Kampf gewinnen. Darüber hinaus braucht er die Unterstützung der freien Zwerge.


Für Sarah und Caleban beginnt eine schicksalsschwere Zeit. Sie werden von ihren Feinden entdeckt und gejagt.


Der Kampf um das Sternentor wird heftiger und gleicht schon bald einem Flächenbrand. Die Menschen, Centaurianer und freien Zwerge setzen alles auf eine Karte, um es zu erobern. Die Boaden, Necromancer und Mutanten verteidigen es mit Zähnen und Klauen. Obwohl es einen Sieger gibt, ist nichts entschieden. Die Verlierer denken nicht daran, aufzugeben, und die Sieger stehen vor neuen Herausforderungen.


Das Sternentor ist für alle Kriegsparteien immer noch ein großes Geheimnis. Alle begehren es, aber keiner versteht es.









Über den Autor:


Klaus-Dieter Soja, geboren 1945 in Berlin, wuchs in Espelkamp (Ostwestfalen) auf. Nach dem Studium der Betriebswirtschaft wandte er sich der Informatik zu und blieb ihr 26 Jahre treu. Die letzten 15 Berufsjahre war er als Informatikleiter (Anwendungsentwicklung) in einem weltweit operierenden Chemiekonzern tätig. Mit 51 Jahren beendete er seine Informatik-Laufbahn.


Seitdem widmet er sich seinen Interessen, als da sind: Mathematik, Physik, Astronomie, Kosmologie, Musik (Keyboard, Klavier) und Literatur. Mit dem achtbändigen Märchenroman (20 Arbeitsjahre) hat er sich einen Jugendtraum erfüllt.


Klaus-Dieter Soja lebt heute auf einem Bauernhof nahe Münster (Westfalen).









Rückblick


Birthe stürmte durch die offene Tür, schlug sie heftig hinter sich zu, lief zum großen Schreibtisch, setzte sich und rief: »Es ging nicht eher.«


»Macht nichts«, sagte der alte König und musterte sein Enkelkind, das noch völlig außer Atem war. Nichts an Birthe verriet das Königskind. Sie trug eine graue Dreiviertelhose und ein schwarzes Allerweltshemd. Der alte König hätte sie gern in einem Kleid gesehen, wusste aber, dass es sinnlos war, sie darauf anzusprechen.


Schließlich sagte er: »Mama hat mir erzählt, dass du in Mathe eine Eins geschrieben hast.«


Birthe nickte.


»Woher kommt diese plötzliche Leistungssteigerung?«


»Mein Intelligenzquotient ist dramatisch gestiegen«, behauptete sie selbstbewusst.


Der König lachte und meinte: »Wir können also mit weiteren Einsen rechnen.«


»Dafür kann ich nicht garantieren.«


»Warum so vorsichtig?«


»Mein Intelligenzquotient gleicht der Quecksilbersäule eines Thermometers.«


Erneut lachte der König.


»Lass das!«, verlangte Birthe. Dann sah sie ihren Opa kritisch an und fragte: »Hast du jemals eine Eins in Mathe geschrieben?«


»Keine Ahnung.«


»Eine Eins vergisst man nicht. Sag mir die Wahrheit.«


»Da ich mich nicht erinnern kann, wird es wohl so sein, dass ich keine Eins geschrieben habe.«


»Und was ist mit Fünfen?«, wollte Birthe wissen.


»Das geht dich nichts an.«


»Aha!«, rief sie. »Du warst also ein sauschlechter Schüler.«


Der alte König seufzte innerlich, dann gab er zu: »Als ich so alt war wie du, glich mein Intelligenzquotient ebenfalls einer Quecksilbersäule.«


Birthe schaute zufrieden. Sie wusste, dass sie einen klaren Punktsieg errungen hatte.


»Vergessen wir die Schule«, schlug der König vor. »Erzähl mir, was ich dir letztes Mal vorgelesen habe.«


»Es fängt toll an. Laurin hat einen Sternentor-Gürtel gefunden. Beowulf kommt dahinter und will nicht, dass die Mutanten so einen Gürtel besitzen. Er fordert ihn zum Kampf heraus. Doch im letzten Moment überlegt er es sich anders und überlässt die Entscheidung, wie mit dem Gürtel zu verfahren ist, Alina.«


»Und wie reagiert der Drache?«


»Er überredet Laurin, den Gürtel bei ihm zu deponieren.« Birthe dachte kurz nach und fügte hinzu: »Alina scheint viel über die Sternentore zu wissen.«


»Damit liegst du richtig«, sagte der König, »obwohl die Bücher es nur andeuten. Alina macht aber von ihrem Wissen nur wenig Gebrauch. Das gilt auch für ihre ungewöhnliche Geistkraft.«


»Warum eigentlich?«


»Wenn ich mich recht erinnere, vertritt sie die Meinung, dass sich jeder das Sternentor verdienen muss. Alina achtet stets darauf, nur Hilfe zur Selbsthilfe zu geben.«


Birthe nickte.


»Erzähl weiter«, forderte der König sie auf.


»Beowulf will die Schattenburg erobern. Alina heißt den Plan gut. Allerdings braucht Beowulf dafür jede denkbare Unterstützung. Alle müssen mitmachen: die Weißen Tiger, die Räuber und auch die Rydaheimer.«


»Bekommt Beowulf ausreichend Unterstützung?«


»Ja«, rief Birthe, »auch wenn das Schmieden der Allianz viel Zeit in Anspruch nimmt.«


»Die Schattenburg fällt«, sagte der alte König und wollte wissen: »Was hat dich bei diesem Kampf am meisten beeindruckt?«


»Der Zweikampf zwischen Shardik und der Goldenen Schlange Ser. Das war spannend, und der Ausgang war ganz in meinem Sinne.«


»Glaubst du, dass Ser wirklich tot ist?«


»Das Buch lässt ihr Schicksal offen. Ihr Geist könnte überlebt haben. Er könnte sich mit einem der beiden Schatten, die im Knochenberg versteckt waren, vereint haben.«


»Gute Schlussfolgerung«, lobte der König und fuhr fort: »Wenden wir uns dem Zwergenreich zu. Was geschieht dort?«


»Die freien Zwerge wollen die Roten Mönche und Mutanten auf die Schatten hetzen. Um das zu erreichen, bieten sie ihnen ausgewählte Kartenwerke an, damit sich beide Kriegsparteien im Zwergenreich besser zurechtfinden und auf diese Weise besser an die Kehle gehen können.«


»Gehen die Mutanten und Roten Mönche darauf ein?«


»Ihnen bleibt nichts anderes übrig, obwohl ihnen klar ist, dass sie von den freien Zwergen benutzt werden. Sie können es sich einfach nicht leisten, auf die Karten zu verzichten.«


»So ist es«, sagte der König. »Was machen Beowulf, Sarah und Rabea?«


»Sie verleben eine glückliche Zeit. Sarah und Caleban besuchen die Räuber. Beowulf und Rabea streifen umher. Doch ihr Glück ist nur von kurzer Dauer.« Birthe seufzte tief und sagte: »Zwei Rote Mönche suchen die Taverne auf und entdecken die Sternentor-Gürtel. Beide Kinder tragen sie offen zur Schau.«


»Nehmen sie den Kindern die Gürtel weg?«


»Sie möchten schon. Doch Caleban und Thor machen ihnen einen Strich durch die Rechnung. Trotzdem ist das Unglück groß. Die Roten Mönche wissen jetzt, dass die Kinder den Schlüssel zum Sternentor besitzen. Sarah und Rabea müssen um ihr Leben fürchten.«


»Das ist wohl wahr«, sagte der König und fuhr fort: »Beowulf macht das Beste aus der schwierigen Situation. Er verlässt die Taverne und sucht zusammen mit den Kindern den Drachen auf.« Dann wollte er von Birthe wissen: »Was hat er vor?«


»Er will wieder um das Sternentor kämpfen. Dafür braucht er die Unterstützung der freien Zwerge, der Räuber und der Weißen Tiger. Shardik soll auch mitmachen.«


»Beowulf muss sie noch für den Kampf gewinnen. Bei den Boaden, Necromancern und Mutanten ist es anders. Sie sind einen entscheidenden Schritt vorangekommen. Weißt du, was ich meine?«


»Ja«, rief Birthe. »Die Goldene Schlange Gor hat begriffen, dass sie Verbündete braucht. Ihre Burg ist von Menschen und Centaurianern erobert worden. Sie ahnt Unheil. Deshalb schwatzt sie Tanelorn und Kyrill eine Allianz auf. Dabei erfährt sie, dass die Kinder, die ihr in der Vergangenheit so geschadet haben, den Schlüssel zum Sternentor besitzen.«


»Damit hat sich die unheilvolle Allianz schon in der ersten Stunde bezahlt gemacht.«


»Leider wahr«, sagte Birthe. »Hinzu kommt, dass Tanelorn viel über die Kinder weiß. Ihm ist zuzutrauen, dass er sie übers Ohr haut.«


Der König nickte nur.


Birthe fuhr fort: »Für Beowulf und die Kinder sieht es schlecht aus. Die Feinde sind stärker geworden und wissen, wer den Schlüssel zum Sternentor besitzt. Beowulf hat nichts in der Hand. Er hat nur einen abenteuerlichen Plan. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«


»Hältst du seinen Plan für schlecht?«


»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass zurzeit alles gegen ihn läuft.«


»Was glaubst du, wie es weitergeht?«


»Ich will nichts glauben, sondern etwas hören. Fang endlich mit dem Vorlesen an.«


Der König lächelte flüchtig, dann strich er die Buchseite glatt und fing an, seinem Enkelkind vorzulesen.


Schon nach wenigen Minuten fügten sich die Wörter zu einem Nest, in dem es sich gut aushalten ließ. Der alte König und Birthe versanken in eine andere Welt ...


*









Das Abenteuer


Beowulf und Rabea waren auf den Weg zu den Räubern. Sie mussten für den Kampf um das Sternentor gewonnen werden. Beowulf rechnete sich gute Chancen aus, wusste aber zugleich, dass die Räuber ein unberechenbares Völkchen waren.


Die Stunden vergingen wie im Flug.


Ungewöhnlich warm für einen Herbsttag, dachte Beowulf und schaute nach oben. Noch gaben die Schönwetter-Wolken den Ton an, aber das würde nicht so bleiben. Die sich auftürmenden Wolken im fernen Westen redeten eine andere Sprache. Sie kündigten ein Gewitter an.


Die Bestätigung folgte auf dem Fuße. Plötzlich frischte der Wind auf – ein untrügliches Zeichen für einen Wetterumschwung.


Thor wurde unruhig.


Rabea bemerkte von alldem nichts. Ihr Interesse galt ausschließlich der unmittelbaren Umgebung. Überall auf dem Boden lagen Eicheln und Bucheckern, und in der Luft hing der Duft von Pilzen. Manche dieser Leckerbissen konnte sie im Schatten der Bäume entdecken. Ihr frischer und appetitlicher Anblick ließ vermuten, dass sie erst vor kurzem durch die Erde gebrochen waren.


Eifrig sammelte sie alles, was sich links und rechts des Weges anbot. Geschmorte Pilze mit reichlich Speck rechtfertigten jede Anstrengung. Ihre Nasenflügel bebten, als sie daran dachte, wie wunderbar dieses Pfannengericht duftete.


Der Austernpilz mit seiner weißlichen Kappe war leicht zu erkennen. Meist wuchs er auf altem Laubholz. Rabea pflückte nur die jungen Pilze ab, da sie wusste, dass die alten schwer verdaulich waren. Wenig später fiel sie über die im Gras stehenden Champignons her, die sich in großer Schar versammelt hatten. Da lohnte sich das Bücken. Die Steinpilze machten es ihr deutlich schwerer. Nur vereinzelt stieß sie auf diese wohlschmeckenden Pilze. Zu guter Letzt fand sie ein stattliches Nest gelber Pfifferlinge. In lichtdurchfluteten Laubwäldern werden sie bis zu zehn Zentimeter hoch.


Es gab auch Pilze, die sie aus nachvollziehbaren Gründen verabscheute. Der Fliegenpilz war so einer. Argwöhnisch bewunderte sie ein stattliches Exemplar zu ihren Füßen. Gegen seinen roten Hut mit weißen Schuppen war nichts einzuwenden. Der Pilz sah wunderschön aus.


»Beowulf! Warum heißt der Fliegenpilz eigentlich Fliegenpilz?«


»Er wird in Stücke geschnitten und in eine Schale mit Milch getan. Die stets hungrigen und neugierigen Fliegen sterben daran.«


Rabea schaute verblüfft. Diese Antwort hatte sie nicht erwartet.


Beowulf wollte eine alte Melodie summen. Doch Rabea machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Sie folgte der Laune des Augenblicks und fragte: »Hast du je daran gedacht zu heiraten?«


»Eigentlich nicht – bestenfalls mit dem Gedanken gespielt.« Ein nicht deutbarer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


»Warum nicht?« Rabeas Augen blitzten neugierig.


»Vermutlich hat mich meine Langlebigkeit davon abgehalten.«


»Die Langlebigkeit ist doch was Gutes!«


»Grundsätzlich schon. Sie hat aber auch ihre Tücken. Jede Heirat ist eine Ehe mit Verfallsdatum.« Der Schatten einer schmerzlichen Erinnerung huschte über sein Gesicht.


»Oh! Daran habe ich nicht gedacht.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Dann werde ich ja auch nie heiraten können.«


Beowulf lächelte, sah sie an, so wie das reife Alter die Jugend anzusehen pflegt, und sagte: »Liebschaften bleiben dir nicht verwehrt, und über alles andere solltest du erst nachdenken, wenn du ein paar Jahre älter geworden bist.«


Mit diesem typischen Ratschlag eines Erwachsenen stieß er auf wenig Gegenliebe. Rabea hatte am Heiraten Gefallen gefunden.


»Was hältst du davon, mich zu heiraten? Da wir beide die Langlebigkeit besitzen, gibt es kein vorbestimmtes Verfallsdatum.«


Das Angebot glich einem fatalen Wirkungstreffer. Fassungslos fuhr sich Beowulf durchs Haar, blickte irritiert auf seinen Zögling und suchte nach einem rettenden Ausweg. Schließlich sagte er: »Wie stellst du dir das vor? Zwischen uns liegt die Kleinigkeit von mehreren zehntausend Jahren.«


»Na und!«, entgegnete Rabea und setzte trotzig hinzu: »Wenn beide Seiten ernsthaft wollen, spielt der Altersunterschied doch keine Rolle. Das weiß sogar ein Kind.« Mit geradezu entwaffnender Naivität rief sie: »Je länger wir verheiratet sind, umso unwichtiger wird der Altersunterschied.«


In gespielter Verzweiflung schüttelte Beowulf seinen Kopf und sagte: »Deine Rechnung geht erst auf, wenn wir rund zweihunderttausend Jahre verheiratet sind.«


»Immerhin geht sie auf!«


»Dann lass uns bis dahin mit dem Heiraten warten.«


»Du bist ein Feigling.«


»Rabea! Wir wissen nicht einmal, ob wir die nächsten vier Wochen überleben werden. Wir...« Plötzlich wusste er, wie er die Diskussion in die richtige Bahn lenken konnte, ohne das Kind zu verletzen. Mit betont ruhiger Stimme fuhr er fort: »Wer heiraten will, träumt von einer Familie, von einer regelmäßigen Arbeit mit ausreichendem Einkommen und von einem Haus. Willst du das wirklich?«


Rabeas Ärger verwandelte sich in Nachdenklichkeit. Das Heiraten hatte auf einmal viel von seiner Faszination verloren, aber zugeben wollte sie das nicht. So schwieg sie.


Plötzlich frischte der Wind erneut auf, wirbelte die Blätter hoch und spielte mit ihnen. Rabeas Augen folgten dem Windspiel und blieben am Himmel hängen. Dunkle Wolkentürme drohten dort. Manche zeigten einen kränklichen Gelbton.


»Ein Gewitter kommt!«, rief sie.


Beowulf sagte nur »Wir sollten uns irgendwo unterstellen.«


Die dunklen Wolken verhießen nichts Gutes. Ein erstes Grollen war zu hören. Es schleppte sich mit einem drohenden Unterton über den düsteren Himmel.


Beowulf entschied sich für eine niedrige Tanne. Mit dem Schwert schlug er die unteren Äste ab. Kaum hockten sie unter der Tanne, zuckte ein weißglühender Feuerstrahl über den dunklen Himmel. Ein kräftiger Donnerschlag folgte und ließ den Boden erzittern.


»Warum kommt das Gewitter gerade jetzt?«, jammerte Rabea. Ihr Jammern war nicht ganz grundlos. Im Angesicht solcher Naturgewalten fühlte sie sich hilflos und klein.


»Auf der Erde gibt es jeden Tag zwischen rund zweitausend Gewitter, und eins davon hat sich nun mal zu uns verirrt.«


Rabea vergaß vorübergehend ihre Angst. Dass so viele Gewitter nahezu gleichzeitig tobten, war ihr neu. Doch schon wurde sie abgelenkt. Erste dicke Tropfen fielen. Schnell wurde daraus ein ständiges Rauschen.


Das Gewitter ließ sich davon nicht beirren. Blitz auf Blitz jagte über den Himmel. Ihnen folgte stets ein Donnern und Krachen.


Plötzlich zuckte ein gewaltiger Feuerstrahl über den Himmel. Er war so grell, dass Beowulf und Rabea unwillkürlich die Augen schlossen. Ein ohrenbetäubendes Krachen folgte. Rabeas Herz machte einen Riesensatz.


Als beide ihre Augen wieder öffneten, sahen sie in ihrer unmittelbaren Nähe einen schwelenden Baum. Der Blitz hatte ihn auseinandergerissen. Aus dem Schwelen wurde mehr. Das sich ausbreitende Feuer gewann an Kraft und fraß sich durch die Zweige. Der stürmische Wind hatte einen gehörigen Anteil daran. Schon nach wenigen Minuten glich der Baum einer brennenden Fackel. Jeder Windstoß erzeugte einen gewaltigen Funkenregen und riss die gierig am Holz leckenden Flammen in schwindelnde Höhen.


Rabea ließ keinen Blick von dem beeindruckenden Schauspiel.


Nach und nach beruhigte sich die Natur. Das Gewitter zog ab. Der Regen ließ nach und hörte schließlich auf.


Der brennende Baum hatte ebenfalls seinen Höhepunkt überschritten. Nur wenn der Wind ihn derb anpackte und den Rauch vertrieb, schossen die Flammen in die Höhe und schlugen nach allen Seiten.


Nur zwanzig bis dreißig Schritte haben gefehlt, dann hätte der Blitz uns getroffen. Rabea verzog ihr Gesicht und spekulierte: Hat das Gewitter nur schlecht gezielt? Oder hatten wir einfach Glück?


Ihre Fragen blieben unbeantwortet.


Rabea wollte auch keine Antwort hören. Sie wollte nur weg.


*


Eine andere Person war ebenfalls nicht erfreut über das aufziehende Unwetter. Der Necromancer musterte den Himmel und verzog sein Gesicht. Er hing dem alten Mann und dem Kind schon seit Stunden an den Fersen. Doch jetzt lief er Gefahr, sie zu verlieren.


Mit einem heftigen Paukenschlag entlud sich das Gewitter. Als das Unwetter immer schlimmer wurde, meldete sich sein Jagdinstinkt. Ich könnte mich im strömenden Regen anschleichen. Ein Schwertstreich reicht, und der Gürtel ist mein. Doch schon verwarf er die Idee. So einfach wird es nicht sein. Der verfluchte Hund wird mir einen Strich durch die Rechnung machen.


Der Necromancer war sich sicher, mit dem alten Mann fertig zu werden, aber gleichzeitig den großen Hund abwehren zu müssen, war zu viel. Nervös fingerte er am Schwertknauf herum. Seine Atemzüge kamen stoßweise. Der Necromancer schwankte zwischen ohnmächtiger Wut und der Sorge, die Spur zu verlieren. Gleichzeitig reizte ihn der Kampf. Die vor Jagdfieber glühenden Augen verrieten es nur allzu deutlich.


*


Beowulf und Rabea hatten den kleinen Wald hinter sich gelassen. Der gelegentliche Blick nach oben verriet nur Gutes. Die rasch dahinsegelnden Wolkenverbände glichen riesigen Flößen auf einem blauen Meer. Gelegentlich lugte sogar die Abendsonne hervor. Ihr Licht ließ die von Regentropfen übersäten Büsche und Gräser funkeln.


Rabea achtete nicht auf das Funkeln. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit den gesammelten Pilzen, die schon bald in der Pfanne schmoren würden. Solche Köstlichkeiten waren nicht alltäglich. Oft fehlte die Zeit, um Pilze zu suchen, und war ausreichend Zeit vorhanden, fehlten die Pilze.


Als sich die Sonne verabschiedet hatte, entschied sich Beowulf für eine große Buschgruppe als Nachtlager. Rabea sammelte sogleich Holz, fand aber nur nasses.


»Das wird nicht brennen«, jammerte sie und warf verärgert das nasse Holz auf den Boden. »Was soll jetzt aus den Pilzen werden?«


Beowulf sagte nichts, sondern baute eine Feuerstelle. Anschließend schichtete er das nasse Holz in der Kuhle auf. Es war nicht einfach, das Feuer zum Leben zu erwecken. Nur zögerlich leckten die kleinen Flammen am nassen Holz. Oft sah es so aus, als würden sie im dichten Qualm ersticken. Immer wieder musste Beowulf sich hinknien und vorsichtig anblasen. Schließlich ging das Zischen der nassen Zweige in ein munteres Prasseln über. Von nun an ging alles von allein. Rasend schnell vermehrten sich die Flammen. Das galt aber auch für den Rauch. Eine mächtig dicke Säule stieg nach oben und wurde vom Wind nach Osten gedrängt.


»Mein Gott!«, rief Rabea. »Der Rauch gleicht einem riesigen Signal.«


»Das macht nichts«, beruhigte Beowulf. »Wir sind schon tief im Gebiet der Räuber. Schatten und Rote Mönche gibt es hier nicht. Im Norden hätten wir auf so ein Feuer verzichten müssen.«


Kaum war das letzte Wort verklungen, kramte er in seinem Reisesack und gab Rabea die Pfanne. Sofort fing sie an, die Pilze zu säubern und zu schneiden. Pflanzenöl, Gewürze und Zwiebeln fand sie in ihrem Rucksack. Schon bald roch es wunderbar.


»Es riecht so gut«, rief Beowulf, »dass ich sie gar nicht essen, sondern nur riechen möchte.«


»Ich nehme dich beim Wort«, antwortete Rabea lachend.


Als es soweit war, wurde ehrlich geteilt. Beide ließen sich beim Essen viel Zeit.


Rabeas Augen wanderten zum dunkler werdenden Himmel. Das Blau war kaum noch zu erkennen. Trotzdem blieben die Wolken im Süden merkwürdig hell. Das Licht der untergegangenen Sonne schien sie noch zu erreichen. Oder war es etwas anderes?


Wenig später zeigte sich des Rätsels Lösung. Die im Südosten stehenden Wolkenbänke gaben den Mond frei. Rabea dachte sofort an das Fernrohr. Noch aber standen die Pilze an erster Stelle. Es waren so viele, dass es für eine zweite Pfanne reichte.


Plötzlich knurrte Thor.


»Was hat Thor?«, wunderte sich Rabea.


Beowulf blickte zu ihm hin. Thor saß aufrecht und blickte argwöhnisch in die Richtung, aus der der Wind kam.


»Offensichtlich hat er was gehört oder gewittert.«


»Wer oder was kann das sein?«


»Möglicherweise Räuber. Was soll´s! Thor wird jetzt doppelt wachsam sein.«


Beide hakten Thors Benehmen ab. Das köstliche Pfannengericht hatte ihre ganze Aufmerksamkeit und verscheuchte alle Sorgen und Befürchtungen. In Ruhe verspeisten sie die letzten Pilze.


Rabea wischte sich ihre Finger im Gras ab, baute sie das Fernrohr auf und richtete es auf den Mond.


[image: ]


Zuerst begrüßte sie Mare Crisium. Das nahezu kreisförmige Meer war sozusagen ihr Heimathafen, von dem aus sie immer wieder ihre Mondreise startete. Doch das Meer hatte heute nicht seinen besten Tag. Mare Crisium schwächelte. Rabea fiel auch auf, dass ihr Heimathafen sehr nahe am Mondrand stand.


Dafür waren Mare Serenitatis und Mare Transquilitatis eine Augenweide. Großzügig zeigten sie ihre zahllosen Reize. Rabea sah kleine und große Krater sowie helle Streifen und dunkle Flächen. Mare Nectaris und Mare Foecunditatis waren ebenfalls lohnende Objekte – allerdings nicht ganz so prächtig wie ihre größeren Verwandten.


Nun dürstete es Rabea nach neuen Eroberungen. Im Norden sprangen ihr zwei Krater ins Auge. Sie aktivierte Janus und las die Daten von der Mondkarte ab. Der größere Krater hieß Aristoteles, der kleinere Eudoxus. Aristoteles protzte mit einem Durchmesser von 87 Kilometer. Eudoxus war bescheidener. Er begnügte sich mit 67 Kilometer.


Rabea wechselte das Okular, um die Vergrößerung zu steigern.


Der Größenunterschied beider Krater war jetzt deutlicher zu sehen. Das galt auch für ihre Schattenwürfe. Sie verrieten, auf welcher Seite die nicht sichtbare Sonne stand. Die Schattenwürfe verrieten noch mehr. Eudoxus, der kleinere der beiden Krater, warf einen größeren Schatten, was bedeutete, dass seine Kraterwände steiler und höher sein mussten. Rabea zog sofort den richtigen Schluss: Die Kraterwände müssen regelrechte Gebirge sein.


[image: ]


Dann fragte sie Beowulf: »Wer war Aristoteles?«


»Ein großer Philosoph der griechischen Antike. Seine Naturphilosophie bestimmte das abendländische Denken bis in das 16. Jahrhundert hinein – also fast zweitausend Jahre lang.«


»Hat er auch die Astronomie vorangebracht?«


Beowulf nickte und erklärte: »Aristoteles übernahm das geozentrische Weltbild in seine Philosophie und schloss aus der Beobachtung, dass bei einer Reise nach Süden stets neue Sterne über den südlichen Horizont auftauchen, dass die Erde eine Kugel ist.«


Erstaunt wollte Rabea wissen: »An was haben die Menschen vorher geglaubt?«


»Sie hielten die Erde für eine Scheibe. Keiner konnte sich die Erde als Kugel vorstellen.«


»Warum nicht?«


»Wenn die Erde eine Kugel ist, müssen auf der gegenüberliegenden Seite die Menschen mit den Köpfen nach unten hängen.«


Das leuchtete Rabea ein, obwohl sie große Schwierigkeiten hatte, sich vorzustellen, dass die Menschen auf der gegenüberliegenden Seite der Erde mit den Köpfen nach unten hängen. Verwirrt fragte sie sich: Wie denken die Menschen auf der gegenüberliegenden Seite über mich? Sie müssen doch glauben, dass ich mit dem Kopf nach unten hänge.


Um das Problem mit den hängenden Köpfen loszuwerden, wechselte sie das Thema und wollte wissen: »Was weißt du über Eudoxus?«


»Er war Philosoph, Arzt, Mathematiker und Astronom. Eudoxus lebte ebenfalls in der griechischen Antike. Er glaubte an das geozentrische Weltbild und versuchte, die Planetenbahnen zu berechnen.«


»Du hast zweimal den Begriff „geozentrisch“ verwendet. Was versteht man darunter?«


»In der Antike hielt man die Erde für den Mittelpunkt von allem. Nach damals vorherrschender Meinung mussten die anderen Planeten einschließlich der Sonne die Erde umkreisen. Diese Denkvorstellung wird als geozentrisches Weltbild bezeichnet.«


Rabea nahm es hin, wandte sich wieder dem Fernrohr zu und entdeckte das Tal der Alpen. Es ähnelte einem mit dem Lineal gezogenen dicken Strich. Der Gedanke, dass dieses Tal von einer technisch hochstehenden Zivilisation geschaffen worden sein könnte, lag auf der Hand. Rabea wusste auch sofort, wer dafür infrage kam. Es müssen die Aldaner gewesen sein. Haben sie dort ihren Raumflughafen?


Aufs Höchste alarmiert suchte sie im Tal der Alpen nach Details, die nicht natürlichen Ursprungs waren. Doch ihr kleines Fernrohr war dafür ungeeignet. Das Tal der Alpen blieb ein dunkler, rätselhafter Strich. Nur seine östliche obere Kante war dem Sonnenlicht ausgesetzt, und die bot nichts Besonderes. Sie glich den zahllosen Kraterrändern. Ihre Augen wanderten wieder zu Aristoteles und Eudoxus. Unterhalb der beiden Krater streckte sich das Kaukasus-Gebirge südwärts.


Plötzlich verdunkelte sich die Mondoberfläche. Rabea nahm das Auge vom Okular und schaute in den Himmel. Eine große Wolkenbank – sie glich einem hungrigen Wolf – verschlang den Mond. Ein zweiter Blick zeigte ihr, dass es nicht bei dieser einen Wolkenbank bleiben würde. Rabea tat einen kleinen Seufzer, packte das Fernrohr weg und setzte sich zu Beowulf ans Feuer.


Thor kam zurück und legte sich neben Rabea. Doch statt zu ruhen, hob er ständig seinen Kopf und blickte aufmerksam in die Dunkelheit.


»Beowulf! Thor hat was!«


»Er hat eine fremde Witterung in die Nase bekommen, aber nichts entdecken können. Das lässt ihm keine Ruhe.«


»Ein Räuber? Oder glaubst du an etwas anderes?«


»Es lohnt nicht, darüber nachzudenken. Thor ist nicht unfehlbar.«


Rabea nickte und hakte Thors scheinbar übertriebene Wachsamkeit ab. Ohne es zu wollen, wanderten ihre Gedanken zu Alina. Der Drache war ein einziges riesengroßes Rätsel.


»Beowulf! Wer oder was ist Alina? Woher stammt sie? Etwas musst du doch wissen! Zum Beispiel den Namen ihrer Rasse oder ihren Heimatplaneten.«


»Ich weiß nicht, wer oder was Alina ist. Selbst wenn ich deine Fragen beantworten könnte, wärst du kein bisschen schlauer.«


»Wieso nicht?«


»Die Antwort wäre nur der Name einer dir unbekannten Rasse, die auf einem dir unbekannten Planeten lebt.«


Überrascht schaute Rabea auf Beowulf. Dann sah sie ein, dass ihre Frage ins Leere gezielt hatte. Ich muss nach Alinas Lebensgeschichte fragen. Nur so lässt sich verstehen, wer oder was der Drache ist. Alina wird mir aber nichts über sich erzählen. Also bleibt der Drache ein ewiges Geheimnis.


Auch Beowulf war trotz seiner langen Freundschaft mit Alina nur bis zu Rabeas Erkenntnis gekommen. Der Drache hatte nicht ein Sterbenswörtchen über seine Herkunft und Vergangenheit verlauten lassen. Er hatte auch kein einziges Wort darüber verloren, warum er sich für die Erde entschieden hatte. Nur sein sagenhaftes Alter hatte er erwähnt.


Mittlerweile war das Feuer heruntergebrannt. Kleine Flammen leckten an der weißen Asche, die vage an Äste erinnerte. Schon ein kleiner Windstoß würde alles zerstören. Weder Beowulf noch Rabea machten Anstalten, das sterbende Feuer zu schüren.


Rabea stand auf, suchte ihren Schlafsack auf und hoffte auf einen schönen Traum.


Wenig später tat Beowulf es ihr nach.


Der Mond hatte die Schlacht gegen die Wolken gewonnen. Neugierig schaute er auf die Erde herab. Ihn interessiert die Mitternachtsstunde. Um diese Zeit geschieht oft Rätselhaftes. Ein den Menschen kaum bekannter Teil der Natur wird dann lebendig. Auch das Böse bevorzugt die Mitternachtsstunde. Der Mond wusste davon und versuchte, in alle Winkel zu schauen. So kam es, dass er Beowulf und Rabea sah.


Das Einschlafen fiel Rabea schwer. Ihre Gedanken trieben mal dahin, mal dorthin – so wie die Blätter im Herbstwind. Nicht ein Gedanke ließ sich richtig festhalten. Schließlich gab sie das ziellose Grübeln auf. Ihre Augen folgten dem Mondlicht. Sein Licht- und Schattenspiel machten Bäume und Büsche auf eine seltsame Art lebendig. Der Nachthimmel bot ebenfalls einiges. Helle Wolkenverbände segelten am Mond vorbei, und dort, wo große Lücken waren, schimmerten Sterne.


Am liebsten wäre Rabea aufgestanden, um Frau Mond erneut ins Gesicht zu schauen. Inmitten der Wolken sah sie zauberhaft aus. Soll ich? Das Fernrohr ist schnell aufgebaut. Letztlich siegte ihre Müdigkeit. Sie legte den Kopf zur Seite und schloss die Augen.


Frau Mond sah es und lächelte verständnisvoll. *


Am nächsten Tag erreichten sie das Lager der Räuber. Nicht einer wunderte sich über das Mädchen mit dem riesigen Hund. Man kannte sich. Rabea zog es vor, sich im Lager umzusehen. Beowulf suchte Jacko auf.


Der bärbeißige Jacko war über sein unerwartetes Auftauchen überrascht, ließ sich aber nichts anmerken. Er zauberte ein breites Grinsen auf sein Gesicht und tischte seinen besten Schnaps auf.


Beowulf kippte ein Glas, dann kramte er Pfeife und Tabakbeutel hervor. In aller Ruhe stopfte er seine alte Pfeife, setzt sie in Brand, zog genießerisch an ihr und ließ die ersten Rauchwolken zur Decke schweben. Jacko hatte sich derweilen einen zweiten Schnaps genehmigt.


»Was führt dich zu mir?«, fragte er beiläufig.


Beowulf blies einen Rauchkringel zur Decke und antwortete mit einer Gegenfrage: »Warst du mit der Plünderung der Schattenburg halbwegs zufrieden?«


»Eigentlich schon, obwohl man den Rachen nie vollkriegen kann. Wir hatten starke Verluste. Mehr als zwanzig von uns sind draufgegangen.« Einen weiteren Schnaps kippend fuhr er fort: »Einen Großteil der Beute mussten wir den Witwen überlassen. Soziale Ungerechtigkeit und der damit einhergehende Unfrieden sind ein schleichendes Gift, das jede Gemeinschaft sprengen kann – auch unsere.«


»Ohne die Weißen Tiger hättest du vermutlich alle deine Männer verloren und bestenfalls ein halbes Dutzend Schatten erledigt.«


»Leider wahr! Die schwarze Brut ist nur schwer zu besiegen.« Jacko sah Beowulf scharf an und sagte: »Du führst doch was im Schilde? Rück raus damit!«


Beowulf breitete seinen Plan aus. Er vergaß auch nicht, den gewaltigen Schatz der Zwerge gebührend herauszustreichen.


Jacko schüttelte ungläubig den Kopf und murmelte halblaut: »Diesen Blödsinn muss dir ein nach Blut dürstender Vampir zugeflüstert haben. Warum willst du Kopf und Kragen riskieren?«


»Was glaubst du, passiert, wenn wir darauf warten, dass alles von allein in Ordnung kommt?«


Jacko wich der Antwort aus, indem er sagte: »So was Verrücktes überlebt doch keiner. Lohnt sich das wirklich?«


»Es lohnt sich.« Beowulf fügte hinzu: »Die Schatten, Mutanten und Roten Mönche dürften ausgeblutet sein. Jede Partei verfügt bestenfalls noch über zwei Dutzend Kämpfer.«


»Es werden die stärksten sein«, schlussfolgerte Jacko und genehmigte sich einen gehörigen Schluck direkt aus der Flasche.


»Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie schwer angeschlagen sind. Uns bietet sich die einmalige Gelegenheit, für alle Zeiten reinen Tisch zu machen.«


»Warum müssen es immer die verfluchten Außerirdischen sein! Ich würde eher einen Bären beim Zahn packen.«


»Lassen wir diese einmalige Gelegenheit verstreichen, werden die roten und schwarzen Teufel sich erholen und uns versklaven oder töten. Es mag einige Jahre – möglicherweise einige Jahrzehnte dauern – aber die von mir prophezeite Katastrophe wird uns ereilen.«


»Meine Leute denken kurzfristiger und vor allem pragmatischer. Sie interessieren sich nur für die Beute und das damit verbundene Risiko.«


»Der Zwergenschatz füllt leicht dein Blockhaus«, lockte Beowulf. »Ein Drittel kann ich dir in Aussicht stellen, obwohl es harte Arbeit sein wird, die Zwerge davon zu überzeugen.«


»Ich habe von ihrem sprichwörtlichen Geiz gehört«, murmelte Jacko und wechselte das Thema. »Wie steht es mit dem Risiko? Du kennst ja den Spruch: Was nützt dem toten Hund ein Steak.«


Beowulf nahm kein Blatt vor den Mund. »Eine ermutigende Antwort kann ich dir nicht geben – nur eine ehrliche. Die Hälfte deiner Leute wird den Schatz nie sehen. Es kann auch schlimmer kommen. Wir können den Kampf verlieren.«


»Mit Shardik und den Weißen Tigern auf unserer Seite ist eine Niederlage wenig wahrscheinlich.« Doch sofort korrigierte Jacko sich: »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was die schwarzen und roten Teufel vermögen. Die Mutanten sind mir ebenfalls ein Rätsel. Ihnen wird viel Übles nachgesagt.«


»Du kennst die Spielregeln besser als ich«, erwiderte Beowulf. »Je größer der Gewinn, umso höher das Risiko.«


Leise brummend verfiel Jacko ins Grübeln.


Beowulf zog an seiner Pfeife und wartete geduldig.


In Jacko stritten Gier und Abenteuerlust. Jede Seite kann gewinnen. Unter Umständen sind wir Räuber das Zünglein an der Waage. Sollen wir mitmachen? Sollen wir uns raushalten? Wenn Schatten, Rote Mönche und Mutanten den Kampf gewinnen, werden sie sich an uns Menschen rächen und mein kleines Volk nicht aussparen. Mit einem hörbaren Seufzer beendete er sein Grübeln.


»Anordnen werde ich nichts«, erklärte Jacko kurz und bündig. »Ich werde meinen Männern lediglich den sagenhaften Zwergenschatz in Aussicht stellen und gleichzeitig sagen, dass jeder zweite draufgehen wird. So kann sich jeder seinen eigenen Reim machen und sich dafür oder dagegen entscheiden.«


Beowulf nickte nur und zog weiter an seiner Pfeife. Für sich dachte er: Freiwillige sind die besseren Kämpfer. Er verstand auch, warum Jacko so handelte. Ordnet er die Teilnahme an und geht das Ganze schief, verliert er seine Position – unter Umständen sogar sein Leben. Macht hat ihren Preis. Vielleicht …


»Lass dich bei der Versammlung nicht sehen«, sagte Jacko. »Es wird heiß hergehen, und ein Fremder würde nur unnötig Vorurteile schüren.«


»Ich könnte viel über die Zwerge und ihren Schatz erzählen.«


»Nein! Meine Männer müssen anders angepackt werden.«


Damit war die Sache entschieden.


Frauen eilten herbei und deckten den Tisch. Heiße Pfannen mit Fleisch sowie Schüsseln, gefüllt mit Kartoffeln und verschiedenen Gemüsesorten, wurden aufgetragen. Dem Trinken waren die Räuber ebenfalls nicht abgeneigt. Der selbstgebraute Gerstensaft, abgefüllt in großen Krügen, redete eine deutliche Sprache.


Falko und Rabea kamen rechtzeitig hinzu. Manches Scherzwort flog beim Essen hin und her. Nur Beowulf sagte so gut wie kein Wort. Er grübelte über eine Alternative nach, falls die Zahl der kampfwilligen Räuber zu gering ausfallen sollte. Dann müssen eben die Rydaheimer einspringen. Es geht um die Beseitigung einer großen Gefahr. Dafür müssen alle Opfer bringen.


Schließlich hoben sie die Tafel auf.


Falko brachte sie zu einem kleinen Gästehaus. Dem ramponierten Häuschen war schon von außen anzusehen, was die Räuber von Gästen hielten. Sie schienen unerwünscht und genauso selten wie Sonnenfinsternisse zu sein. Immerhin war das Häuschen halbwegs sauber.


Rabea ließ sich aufs Bett plumpsen und fragte: »Hattest du Erfolg?«


»Ja und nein.«


»Was heißt das genau?«


»Die Räuber werden heute Abend über meinen Vorschlag diskutieren und abstimmen.«


»Werden wir dabei sein?« Erwartungsvolle Augen blickten Beowulf an.


»Nein«, antwortete er und erklärte: »Wir würden nur stören und Argwohn erregen.«


»Die Räuber mögen mich.«


»Ein Fremder bleibt letztlich immer ein Fremder. Denk an deine Zeit unter den Mutanten. Obwohl ihr dort aufgewachsen seid, haben sie euch nie getraut.«


Plötzlich wurden sie unterbrochen. »Guten Abend, alle miteinander! Mond und Sterne schützen Kinder aus der Ferne!«


Vergnügt rief Rabea: »Mond und Sterne sind wahre Meister und bringen mir die Elfen-Geister!«


Merle schwebte durch den Raum und setzte sich zu Rabea aufs Bett. Rabea wollte sie umarmen, was dazu führte, dass sie durch Merle hindurch aufs Bett fiel. Beide mussten darüber lachen.


»Warum bist du nicht aus Fleisch und Blut?«


»Es ist meine Bestimmung«, antwortete Merle und lächelte, obwohl ihr nicht nach Lächeln zumute war. Das Geistleben war nicht immer einfach zu ertragen, aber das wollte sie dem Kind weder zeigen noch sagen.


Rabea hakte nach: »Wer bist du? Woher stammst du?«


»Du kennst meine Antwort.«


»Irgendwann musst du es mir doch sagen.«


»Ja, aber weder heute noch morgen«, antwortete Merle.


»Also erst dann, wenn ich eine schwerhörige, geistig umnachtete Oma bin, die kein Wort mehr versteht.«


Die Elfe lachte hell auf. Ihr Lachen klang wie das Läuten silberner Glöckchen.


Die sich anschließende Unterhaltung zog sich tief in die Nacht hinein. Erst als Rabea immer öfter gähnte, verabschiedete sich die Elfe und verschwand nach Elfenart.


Rabea kroch in ihr Bett und schlief sofort ein.


Beowulf tat sich mit dem Einschlafen schwerer. Jetzt, wo die Elfe weg war, kehrten seine Gedanken zu den Räubern zurück. Wie werden sie sich entscheiden?


*


Am nächsten Morgen betrat Jacko das Gästehaus und lachte über das ganze Gesicht. Seine aufgeräumte Stimmung war eigentlich Antwort genug.


»Meine Männer gieren nach den Schätzen. Du weißt ja, wie Menschen reagieren, wenn sie einen sagenhaften Schatz vor Augen haben. Sie brennen, sind ungeduldig und halten die Nachtstunden für einen Missgriff der Schöpfung. Mehr als einhundert wollen mitmachen. Sie glauben, nur eine zweite Schattenburg erobern zu müssen, obwohl ich ihnen reinen Wein eingeschenkt habe.«


»Schmiede das Eisen, solange es heiß ist«, sagte Beowulf.


»Was meinst du damit?«


»Brecht sofort auf! Shardik wird euch einholen. Sollte er am Bergpass noch nicht auf euch gestoßen sein, wartet dort auf ihn.«


»Warum sollen wir auf ihn warten?«


»Im Mutantenland werdet ihr ihn brauchen. Kein einziger Mutant darf euch sehen und entkommen. Nur dann könnt ihr sie am Westtor überrumpeln und euch in den Besitz ihrer Vorräte bringen.«


Den ganzen Vormittag diskutierten sie miteinander. Einen Krieg zu planen, der hundert Leute viele Monate bindet, ging über Jackos Fähigkeiten. Darüber hinaus wusste er so gut wie nichts über das Mutantenland – geschweige über das dunkle Zwergenreich. Beowulf brachte ihm alles Notwendige bei. Das erforderte viel diplomatisches Geschick.


Nach dem Mittagessen verabschiedeten sich Beowulf und Rabea von den Räubern.


Sie lenkten ihre Schritte nach Norden. Jenseits des Sumpfes am Fuß der Grauen Berge lag das Zwergenreich. Beowulf musste die freien Zwerge für seinen Plan gewinnen. Ohne sie ließ sich im dunklen Zwergenreich nur „Blinde Kuh“ spielen, aber kein Krieg führen. Zahlreiche Sorgenfalten zierten seine Stirn, als er darüber nachdachte. Es wird nicht einfach sein, die Zwerge von einer weiteren Invasion zu überzeugen. Darüber hinaus muss ich ihnen einen gehörigen Teil ihres sagenhaften Thronschatzes abschwatzen. Wie ich das anpacken soll, weiß ich beim besten Willen nicht. Mache ich auch nur eine Andeutung, dass sie die Räuber mit einem Teil ihres Thronschatzes entlohnen müssen, werden sie mich mit ihren Streitäxten in Stücke hacken.


Immerhin hatte er genügend Zeit, sich auf das schwierige Gespräch vorzubereiten.


*


Der Necromancer frohlockte, als er den alten Mann und das Menschenkind das Räuberlager verlassen sah. Er hatte sich schon weitgehend damit abgefunden, beide verloren zu haben. Die Räuber sind aufmerksamer und scharfäugiger als gewöhnliche Menschen. Sehen sie mich, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Berittenen Räubern kann ich nicht entkommen, und gegen dreißig und mehr hilft auch meine Geistkraft nicht.


Das Eingeständnis schmerzte. Er liebte den Kampf und war auch bereit, dafür etwas zu riskieren, aber so wie die Dinge lagen, musste er sich zügeln.


Was nützen mir zwanzig tote Räuber, wenn mich der einundzwanzigste erwischt. Mein Volk muss unbedingt erfahren, wo die Menschenkinder sind. Erst wenn der Gürtel in unseren Händen ist, können wir den Menschen geben, was sie verdienen. Wir werden eine Blutspur hinterlassen, die alles übertrifft, was dieser verfluchte Planet je gesehen hat.


Der Gedanke an die blutige Treibjagd ließ ihn zittern. Dann dachte er wieder an den Gürtel und an das Sternentor.


Das rätselhafte Tor wird uns nach Hause bringen. Von dort werden wir mit Raumschiffen zurückkehren und die Menschen jagen – so wie man Tiere jagt. Auf diese Weise wird das Wild geschickter und scheuer, was letztlich die Jagd interessanter macht. Ich werde …


Plötzlich sahen seine gelben Augen den großen Hund. Sofort musste er daran denken, was ihm vor zwei Tagen passiert war. Das riesige Tier war ihm dicht auf den Fersen gewesen. Der Necromancer vergrößerte den Abstand und nahm sich vor, noch vorsichtiger zu sein. Er ließ sich aber eine Hintertür offen. Sollte sich eine unverhoffte Chance auftun, werde ich sie nutzen.


Die unverhoffte Chance ließ auf sich warten. Hinzu kam, dass er ständig die Windrichtung prüfen und seine Position stets so wählen musste, dass der Hund ihn nicht wittern konnte.


Schon bald stellte er fest, dass der alte Mann und das Menschenkind nach Norden gingen. Wollen sie die Schrecklichen Sümpfe passieren? Auf der Nordseite des Sumpfes kann ich mit Verstärkung rechnen. Bei unserer Gelben Sonne! Das wird eine prächtige Jagd!


*


Caleban und Sarah waren bereits tief in das Gebiet der Weißen Tiger eingedrungen. Dichte Buschgruppen wechselten mit Wäldern und kniehohen Grasebenen.


Für Sarah sah die Wildnis in jeder Richtung gleich aus – nicht so für Caleban. Seine feine Nase erinnerte ihn an den einen oder anderen Platz, wo er einst gejagt oder geruht hatte. Schon zweimal war er auf Losungen seiner Gefährten gestoßen. Das ermutigte ihn, seine telepathischen Fähigkeiten einzusetzen. Regelmäßig rief er nach seiner Mutter. Ihr wollte er Beowulfs Plan mitteilen.


Zurzeit durchquerten sie einen lichtdurchfluteten Laubwald, der den anstehenden Jahreszeitwechsel bereits widerspiegelte Der Herbst hatte die Bäume arg gerupft und den Waldboden in eine bunte Farbpalette verwandelt. Blutrote Blätter mischten sich mit gelben, grünen und braunen. Eine wirkliche Ruhe war ihnen nicht vergönnt. Immer wieder nahm der Wind die Blätter in seine unsichtbaren Finger und spielte mit ihnen. Trieb er es zu toll, glichen die wirbelnden Blätter einem bunten Schneesturm.


Sarah fühlte sich in ihre frühe Kindheit zurückversetzt. Oft hatte sie den fallenden Blättern zugeschaut oder mit ihnen gespielt. Und nie hatte sie versäumt, die schönsten Blätter zu sammeln. Verträumt erinnerte sie sich: Nicht ein Baum fehlte in meiner Sammlung. Meine Blätter glichen einem unbezahlbaren Schatz, der so manchen Winterabend verkürzen half.


Schließlich wandte sie sich wieder der Gegenwart zu und löcherte Caleban: »Warum findet uns kein Weißer Tiger? Sitzen sie auf ihren Ohren?«


»Unser Land umfasst mehrere tausend Quadratkilometer«, antwortete Caleban, »und wir beide gleichen zwei Stecknadeln im Heuhaufen.«


Kaum waren seine Worte verklungen, hörten sie das Geräusch von brechenden und zurückschnellenden Zweigen. Sofort blieb Caleban stehen. Sein Ohrenspiel verriet innere Unruhe.


Sarah sprang von seinem Rücken. Ihr schwante nichts Gutes. Ist es ein Weißer Tiger oder ein Bär? Ihre Augen suchten nach einem sicheren Ort und blieben an den blätterlosen Bäumen hängen. Im selben Moment fiel ihr ein, dass Bären dank ihrer krallenbewehrten Pranken gute Kletterer sind. Ein Baum ist mit Sicherheit der falsche Platz. Ich muss mir …


Durch die Büsche schob sich der Oberkörper eines mächtigen Weißen Tigers. Sarahs Fluchtgedanken erloschen schlagartig. Sie erkannte Lara und freute sich.


Die eigentliche Freude war bei Caleban. Beide beschnupperten sich ausgiebig. Am Ende bekam er einen zärtlichen Klaps von seiner Mutter. Sarah, die beide nicht aus den Augen ließ, fiel auf, wie jung Caleban noch war. Seine Mutter war deutlich größer und schwerer.


Lara wandte sich dem Kind zu und grüßte freundlich: »Möge die Weiße Sonne Dich wärmen!«


Etwas eingeschüchtert antwortete Sarah: »Möge die Weiße Sonne Dein Freund sein!«


»Was wollt ihr beide von uns?«, fragte Lara. »Ihr habt doch etwas auf dem Herzen.«


Caleban nickte und erzählte ohne Umschweife von Beowulfs Plan. Lara hörte schweigend zu. Ihren großen Katzenaugen war nicht zu entnehmen, was sie von den Worten ihres Sohnes hielt.


Sarah bemerkte es und kam zu dem Schluss: Unsere Geschichte scheint sie nicht zu interessieren.


Als Caleban endete, sagte Lara nur: »Es klingt so gut, dass ich mich frage, wo der Haken ist.«


»Es gibt keinen«, antwortete er und fügte eilfertig hinzu: »Natürlich können wir den Kampf verlieren, aber selbst dann werden sich unsere Feinde kaum besser fühlen als wir.«


Nachsichtig beäugte Lara ihren Sohn und kam zu dem Schluss: Er ist immer noch ein heißblütiger Draufgänger, der stets mit dem Kopf durch die Wand will. Dann sagte sie: »Das Sternentor macht mir mehr Sorgen. Das rätselhafte Ding ist jenseits unseres Denkens und Verstehens.«


Sarah wollte schon protestieren, erinnerte sich aber rechtzeitig, dass ihr Gürtel ein Geheimnis bleiben musste. So presste sie ihre Lippen fest aufeinander und überließ Caleban weiterhin das Feld.


»Das Sternentor lässt sich nicht verstehen«, gab Caleban zu, »aber die Boaden besitzen es und experimentieren mit dem rätselhaften Ding. Schon deshalb müssen wir mitmachen. Können sie das Sternentor aktivieren und benutzen, ist alles verloren.«


Daraufhin wurde es still.


Auch Sarah schwieg, obwohl ihr jede vorbeiziehende Sekunde große Pein bereitete. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen.


Schließlich fügte Caleban hinzu: »Der Kampf ist eine einmalige Chance für unser Volk. Das Sternentor könnte – sofern wir siegen – das Tor zu unserem Heimatplaneten werden.«


Lara zuckte unmerklich zusammen und dachte: Die Erde ist längst zu unserer zweiten Heimat geworden. Darüber hinaus ist es sehr fraglich, ob wir als Tiger auf unserem alten Heimatplaneten leben können. Wie sieht er aus? Gibt es ihn überhaupt noch? Wäre es nicht besser, an diesen Dingen erst gar nicht zu rühren? Die Wahrheit kann grausam sein.


Lange Zeit fiel kein einziges Wort.


Lara fühlte sich hin und hergerissen. Vor langer Zeit haben wir Centaurianer etwas kaum Vorstellbares vollbracht: Wir haben unseren Geist mit dem der irdischen Tiger vereinigt. Dieser mutige Schritt schenkte uns eine neue physische Existenz und machte uns zu gleichwertigen Gegenspielern der Boaden. Zufrieden schaute Lara an sich herunter. Mit ihrer jetzigen Gestalt war sie sehr einverstanden.


Schließlich fällte sie ihre Entscheidung und sagte: »Wir machen mit, obwohl ich nicht davon überzeugt bin, dass der Kampf im Zwergenreich gut ausgehen wird. Dieser Krieg bleibt bis zur letzten Sekunde ein gefährliches Spiel mit unbekanntem Ausgang.« Ahnungsvoll fügte sie hinzu: »Das Sternentor wird uns einen hohen Preis abverlangen.«


Den dunklen Ahnungen seiner Mutter schenkte Caleban nur wenig Beachtung. Er war mit dem Erreichten zufrieden und sah sich schon kämpfen. Auch Sarah war zufrieden. Laras Entscheidung bedeutete, dass sie das Vertrauen, das Beowulf in sie gesetzt hatte, nicht enttäuscht hatte. Daran lag ihr viel.


Die sorglosen Gesichter blieben Lara nicht verborgen. Tief in ihrem Innern seufzte sie – in erster Linie über ihren Sohn. Plötzlich packte sie eine unerklärliche Angst. Für einen winzigen Augenblick hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass jede gemeinsame Stunde mit ihrem Sohn etwas ungemein Kostbares war. So blieb sie bis zur Dämmerung.


Als die Dämmerung aufkam, verabschiedete sich Lara mit den Worten: »Sohn! Ich habe Angst um dich. Ich spüre dein Draufgängertum und deine Ungeduld. Eigentlich hatte ich gehofft, dass die Sorge um Sarah dich ein wenig ändern würde.«


»Dein Sohn hat sich immer um mich gekümmert«, rief Sarah. »Er hat mich nie im Stich gelassen und mir manches Mal das Leben gerettet.«


Lara sagte nichts, sondern beschränkte sich darauf, beide nachsichtig anzusehen. Schließlich gab sie ihrem Sohn noch einen Klaps, dann verschwand sie mit einem mächtigen Satz im Unterholz.


»Warum ist deine Mutter mit dir nicht zufrieden?«


»Ach!«, seufzte Caleban. »Müttern alles recht zu machen, ist nahezu unmöglich.«


Das verstand Sarah sehr gut. Sie ließ das Thema auf sich beruhen und wollte wissen: »Was machen wir jetzt?« Sogleich gab sie die Antwort: »Wir müssen Shardik suchen.«


»Ja, aber nicht sofort«, erwiderte Caleban. »Heute bleiben wir hier.«


»Und morgen? Wo finden wir ihn?«


»Shardik treibt sich irgendwo im Norden herum.«


»Oh, fein!«, freute sich Sarah, »Wenn wir die Schrecklichen Sümpfe erreichen, können wir im Drachenhaus übernachten. Vielleicht hat Alina einen Rat für uns.«


»Drachenworte sind eine schwer verdauliche Kost.«


Sarah nickte und fügte hinzu: »Alina gibt meist nur asymmetrische Antworten.«


»Was ist eine asymmetrische Antwort?«, wunderte sich Caleban.


»Eine unverständliche Antwort auf eine einfache Frage.«


Caleban nahm es kommentarlos hin, legte sich auf die Seite und streckte sich mehrmals. Dann schloss er die Augen und döste nach Katzenart.


Sarah hatte anderes im Sinn. Leichtfüßig sprang sie auf und sammelte Holz. Es lag genug herum. Sie musste es nur aufheben. Anschließend schöpfte sie Wasser aus einem nahen Bach. Wenig später brannte ein kleines Feuer und verbreitete eine wohltuende Wärme. Sarah setzte sich zwischen Feuer und Caleban und kramte in ihrem Rucksack nach etwas Essbarem. Ein großer Vorrat Haselnüsse fiel ihr in die Hände, sowie steinharte Schokoladenriegel. Zusammen mit heißem Tee eine annehmbare Mahlzeit. Sogleich setzte sie Teewasser auf.


Mittlerweile regierte die Nacht. Sie war kühl und feucht, was nicht verwunderte. Die Nacht hatte einen entfernten Verwandten im Schlepptau. Die Menschen nannten ihn Nebel. Sarah spürte seine nasskalten Finger und rückte näher ans Feuer.


Das kochende Wasser erinnerte sie an ihr Vorhaben. Schnell nahm sie den Topf vom Feuer und gab Teeblätter hinzu. Jetzt musste der Tee nur noch ziehen. Um sich abzulenken, nahm sie einen Ast und stocherte im Feuer herum. Die staubfeine Glut stob gleich Sternschnuppen in die dunkle Nacht. Es sah wunderschön aus – also stocherte sie weiter. Sarah wollte die Zahl der scheinbaren Sternschnuppen erhöhen. Während sie ständig neue Sternschnuppen schuf, wuchs in ihr das Gefühl, eine gottähnliche Herrscherin zu sein. Das führte zu neuen, höchst interessanten Gedanken. Sarah fing an, über Leben, Tod und Unsterblichkeit nachzudenken.


Als sie nicht mehr weiterwusste, fragte sie ihre große Katze: »Sind alle Lebewesen in letzter Konsequenz unsterblich?«


»In gewisser Weise schon«, antwortete Caleban, gähnte ungeniert und fuhr fort: »aber beweisen lässt sich die Unsterblichkeit nicht. Das liegt nun mal in der Natur der Sache.«


»Wieso lässt sich die Unsterblichkeit nicht beweisen?«, wunderte sich Sarah.


»Selbst ein Lebewesen, das viele Millionen Jahre alt ist, kann nicht mit letzter Sicherheit sagen, ob es nur langlebig oder unsterblich ist.«


Das leuchtete Sarah ein.


Caleban legte nach: »Jede Unsterblichkeits-Theorie ist immer nur eine Mischung aus Hoffnung und Spekulation.«


»Sag mir lieber, wie deine Unsterblichkeitstheorie aussieht?«


»Ich glaube an eine sterbliche Hülle und an ein ewig lebendes Bewusstsein. Letzteres hat aber mit dem, was ihr Menschen euch nach dem Tod wünscht, rein gar nichts zu tun.«


»So eine Unsterblichkeit mag ich nicht. Ich möchte so bleiben, wie ich bin – und zwar für alle Ewigkeit.«


»Das kannst du vergessen.«


»Wieso?«, rief Sarah. »Nach deinen Worten ist alles, was wir bisher über die Unsterblichkeit herausgefunden haben, nur Spekulation. Nicht einer weiß, was uns nach dem körperlichen Tod erwartet.«


»Das ist richtig«, gab Caleban zu, »aber die Tatsache, dass wir nichts wissen, ist kein Freibrief für naive Wunschvorstellungen.«


»Ich will nur, was alle wollen.«


»Was alle wollen, taugt selten etwas?«


»Erklär das näher!«


»Was alle wollen, ist stets nur der kleinste gemeinsame Nenner.«


»Was heißt das genau?«


»Alle haben Angst vor dem Tod. Alle haben Angst vor der Ungewissheit. Also wünschen sich alle ein Leben nach dem Tod, das dem gelebten Leben nahekommt. Man wünscht es sich so lange, bis man daran glaubt.«


Sarah konnte damit nur wenig anfangen, wollte es aber nicht zugeben und schwieg.


Caleban fuhr fort: »Es könnte doch sein, dass unser Bewusstsein einen physischen Körper braucht, um die Welt zu sehen – um die Welt zu erleben. Dann wäre unsere physische Existenz nur eine Episode von unendlich vielen, aber alle Episoden würden Spuren in unserem unsterblichen Bewusstsein hinterlassen.«


»Du redest nur im Konjunktiv«, beschwerte sich Sarah.


»Es geht nicht anders«, rechtfertigte sich Caleban. »Letztlich weiß ich über die Unsterblichkeit nicht mehr als du. Unsere Lebensform ist nur wenige Millionen Jahren alt. Den gewaltigen Kosmos gibt es schon viel länger.«


»Wie alt ist er?«


»13,7 Milliarden Jahre. Mehr wissen wir nicht. Was vor seiner rätselhaften Entstehung war und nach ihm sein wird, bleibt für ewige Zeiten im Dunkeln.«


Instinktiv suchte Sarah nach einer besser begreifbaren Unsterblichkeit. Sie tat es so intensiv, dass sie sich – ohne es zu merken – Tee eingoss. Mit beiden Handflächen umklammerte sie den Becher, sodass ihre Hände wohlig warm wurden.


Vorsichtig nippte sie am heißen Getränk und sagte: »Die Elfen besitzen keinen Körper. Nach meiner Überzeugung war das nicht immer so – auch wenn sie darüber nicht reden wollen. Ihre unwirkliche Existenz könnte ein Beweis für unsere Unsterblichkeit sein.«


Caleban schwieg.


Eifrig fuhr Sarah fort: »Ihre Existenz beweist zugleich, dass wir nach unserem physischen Tod weder unser Wissen noch unser Denken und Fühlen verlieren. Ihre Existenz zeigt, was nach dem körperlichen Tod kommt.«


»Die Elfen zeigen uns nur, dass der Geist unabhängig von einem physischen Körper existieren kann. Ob der Elfengeist, so wie du ihn kennst, unsterblich ist oder nur das im Elfengeist steckende Bewusstsein, wissen wir nicht. Wahrscheinlich wissen es nicht mal die Elfen selbst.«


»Jeden guten Gedanken, den ich äußere, machst du kaputt.«


»Es ist keine Absicht«, versicherte Caleban ihr. »Ich habe dir ja bereits gesagt, dass kein Lebewesen, gleich wie viele Millionen Jahre es alt ist, zwischen Langlebigkeit und Unsterblichkeit unterscheiden kann.«


»Erklär mir das im Elfengeist steckende Bewusstsein näher.«


»Das in jedem Geist steckende Bewusstsein lässt sich nicht verstehen. Ich bin mir aber sicher, dass es die Welt mit völlig anderen Augen sieht. Es ist weder männlich noch weiblich – und schon gar nicht Mensch oder Centaurianer.«


»Es ist in uns«, stellte Sarah unmissverständlich fest und wollte wissen: »Warum reden wir Menschen eigentlich von Geist, Bewusstsein und Seele?«


»Ihr Menschen benutzt diese Begriffe nahezu beliebig – oft ersetzt einer den andern. Auf diese Weise könnt ihr darüber reden, aber nichts wirklich erklären oder beweisen.«


»Es müssen doch Anhaltspunkte existieren!«


Caleban ging nicht darauf ein. Stattdessen fasste er das Gesagte zusammen, wohl wissend, dass man gut daran tut, einem Kind alles zweimal zu sagen. »Stirbt dein Körper, lebt dein Bewusstsein weiter –zumindest glaube ich daran. Was genau dieses Bewusstsein ist, weiß ich nicht. Wie das Weiterleben aussieht, weiß ich ebenfalls nicht.«


Je mehr Sarah darüber nachdachte, umso verzweifelter wurde sie. Ihr kleines Gesicht verriet es deutlich.


Caleban sah ihre wachsende Verzweiflung und beschloss, das Thema anders anzupacken. »Du musst das Thema Unsterblichkeit anders angehen.«


»Anders angehen? Was verstehst du darunter?«


Bevor Caleban antworten konnte, schrie Sarah entsetzt auf, zeigte nach oben und rief: »Schau dir das an!«


Caleban blickte nach oben und sah ein Skelett im Baum sitzen. Ein schwarzer Zylinder zierte seinen Schädel. Ansonsten bestand es – so wie es sich für ein Skelett gehört – nur aus Knochen. Es war aber kein normales Skelett. Schädel und Knochen leuchteten.


»Es ist ein Geist«, sagte Caleban.


»Was macht er hier? Was will er von uns?«


Der Geist fühlte sich herausgefordert, schlug die knochigen Beine übereinander, griff nach seinem Zylinder, schwenkte ihn und rief: »Guten Abend zusammen! Früher nannte man mich Siegfried. Doch heute kennt mich keiner mehr.«


»Und was will Siegfried von uns?« Sarahs Gesicht zeigte eine gehörige Portion Misstrauen.


»Ich habe eure Diskussion mit großem Interesse verfolgt.«


»Du hast also gelauscht.«


»Na und!«, brummte der Geist. »So was ist ja nicht verboten.«


»Aber unhöflich«, erklärte Sarah. Doch schon gewann ihre Neugier die Oberhand. »Bist du unsterblich?«


»Eigentlich wollte ich das von euch erfahren, aber deine Katze weiß so gut wie nichts. Sie hat nur Blödsinn geredet.«


»Benimm dich«, knurrte Caleban, »sonst passiert was.«


»Was soll schon passieren!« Der Geist schwenkte erneut seinen schwarzen Zylinder und rief: »Wer mich angreift, vergeudet nur seine Kräfte.«


»Ich besitze die Geistkraft.«


»Damit kannst du mir unter Umständen leichte Kopfschmerzen zufügen – mehr nicht.«


»Caleban! Sei bitte lieb«, verlangte Sarah und wandte sich wieder dem Geist zu. »Brauchst du Energie für dein Geistleben?«


Der Geist zögerte, dann gab er zu: »Hin und wieder schon.«


»Wenn du Energie brauchst, kannst du nicht unsterblich sein.«


»Wieso nicht?«


»Wenn keine Energie zur Verfügung steht, verhungerst du. Mit anderen Worten: du stirbst.«


Lange Zeit blieb es still.


Schließlich sagte der Geist: »So eine Antwort hätte ich von einem Kind nicht erwartet. Du bist tausendmal klüger als deine dämliche Katze.«


Diesmal ließ sich Caleban zu keiner unüberlegten Reaktion hinreißen. Er knurrte nur vor sich hin.


»Wie bist du darauf gekommen?«, wollte der Geist wissen.


»Es ist mir gerade eingefallen«, erklärte Sarah und behauptete: »Ich habe jeden Tag eine gute Idee.«


Dass ihre gute Idee einen einfachen Grund hatte, verschwieg sie. Ihr Magen hatte vor Hunger geknurrt. Und dieses nicht enden wollende Magenknurren hatte sie auf die richtige Fährte gebracht.


»Eigentlich müsste ich dich jetzt für deine vorlaute Schlussfolgerung bestrafen«, sagte der Geist. Seine dunklen Augenhöhlen blickten böse.


»Warum willst du mich bestrafen?«


»Du hast mir meine Unsterblichkeit genommen.«


»Du hast sie doch nie besessen«, erwiderte Sarah.


»Aber ich habe daran geglaubt.«


»Das kannst du weiterhin tun. Du musst nur akzeptieren, dass deine tatsächliche Unsterblichkeit völlig anders aussieht, als du bisher geglaubt hast. Sie ist ein großes Geheimnis und hat mit dem, was du jetzt bist, nichts zu tun.«


Der Geist schäumte: »Damit sind wir wieder bei eurer anfangs geführten blöden Diskussion angekommen. Es wäre besser gewesen, ich hätte euch nie getroffen.«


»Du hast nur die gerechte Strafe für dein Lauschen bekommen.«


Dem Geist reichte es. Nahezu übergangslos verschwand sein Skelett und machte einer scheußlichen Teufelsfratze Platz. Die Fratze schwebte auf das Kind zu.


Darauf hatte Caleban nur gewartet. Er aktivierte seine Geistkraft und schlug zu. Ein fürchterlicher Aufschrei gellte durch die Nacht. Die Teufelsfratze flackerte, dann verschwand sie.


Mit zittriger Stimme wollte Sarah wissen: »Ist der Unhold weg?«


»Ja, und ich versichere dir, er wird nicht wiederkommen.«


Sarah atmete tief durch.


Als sie ihren Schrecken verarbeitet hatte, erinnerte sie sich an die abgebrochene Diskussion und sagte: »Du hast von mir verlangt, das Thema Unsterblichkeit anders anzugehen. Was genau hast du damit gemeint?«


»Denk über den Kosmos nach. Kannst du dort etwas entdecken, was unsterblich ist?«


Angestrengt dachte Sarah über den Kosmos nach. Ihre steil nach oben gerichteten Stirnfalten zeigten es.


»Nein«, sagte sie schließlich. »Alles entsteht, alles existiert für eine gewisse Zeit, und alles vergeht wieder. Selbst die Sterne, deren Leben Milliarden Jahre dauert, müssen sterben.«


»Du hast die rätselhafte Materie übersehen. Ihre extrem kleinen Bestandteile sind unsterblich.«


»Wir sind Materie, und alles andere ist auch Materie«, entschlüpfte es ihr. »Trotzdem sterben wir.« Diesmal war sich Sarah sicher, dass ihre schlaue Katze danebengegriffen hatte.


»Du musst es anders ausdrücken«, hielt Caleban ihr entgegen. »Jedes Atom ist aus extrem kleinen, nicht wirklich erklärbaren Teilchen zusammengesetzt. Diese sind aus noch kleineren Teilchen aufgebaut. Nennen wir sie Urstoff. Dieser Urstoff ist unvergänglich.«


»Das verstehe ich nicht«, beschwerte sich Sarah


»Dein Körper ist nur eine Art Baukasten, der irgendwann auseinanderfällt – so wie letztlich jedes Atom auch nur ein Baukasten ist, der irgendwann auseinanderfällt.«


»Was soll das mit dem Baukasten?«


Ungerührt fuhr Caleban fort: »Mit dem Urstoff, ist es anders. Er kann sich weder vermehren noch reduziert werden. Er kann sich aber in größere Bausteine verwandeln. Er kann zum Beispiel über komplizierte Umwege Atome bilden. Diese können sich wiederum zu Molekülen zusammenschließen. Doch alles, was aus dem Urstoff entsteht, zerfällt wieder. Die dafür benötigte Zeit spielt keine Rolle.«


»Eine verständliche Erklärung klingt anders.«


»Es gibt keine verständliche Erklärung über so ein schwieriges Thema. Unser Wissen über den Urstoff lässt sich mit drei Worten ausdrücken: der Urstoff existiert. Das ist alles, was wir wissen.«


»Der Urstoff ist also unsterblich«, schlussfolgerte Sarah.


»So ist es«, bestätigte Caleban. »Der Urstoff kennt weder einen Anfang noch ein Ende. Er ist unsterblich.«


»Was ist der Urstoff? Sind es die Protonen und Neutronen?«


»Selbst diese winzigen Teilchen sind aus noch kleineren Teilchen aufgebaut. Der Urstoff ist ein unverstandenes Gebilde aus Raum, Zeit und Energie. Lediglich messbare Wechselwirkungen sind bekannt.«


Verärgert rief Sarah: »Kleine Bausteine, die man weder sehen noch erklären kann, interessieren mich nicht.«


Trotz ihrer Verärgerung hatte Sarah Feuer gefangen. Nach längerem Nachdenken beschloss sie, das Problem des unsterblichen Urstoffs von einer anderen Seite anzugehen. »Es könnte doch einer die Materie erschaffen haben. Uralte Religionen erzählen von einem Gott, der unsere Welt und alles, was darüber hinaus existiert, erschaffen hat.«


»Aus einem wirklichen Nichts kann nichts entstehen. Etwas muss seit ewigen Zeiten existieren. Dieses Etwas ist der Urstoff, der sich uns in Gestalt des Kosmos zeigt.«


Unzufrieden blickte Sarah auf ihre schlaue Katze. »Was haben wir davon? Was beweist das?«


»Es beweist die Unsterblichkeit. Sie existiert. Da wir aus Materie gemacht sind, die wiederum aus dem Urstoff entstanden ist, muss auch ein wenig Unsterblichkeit in uns stecken. Das ist doch eine großartige Erkenntnis.«


Mit dieser großartigen Erkenntnis konnte Sarah so gut wie nichts anfangen.


Caleban las es in ihrem Gesicht und lenkte ein. »Für heute ist es genug. Wir können die Diskussion ein andermal fortsetzen.«


Sarah nickte erleichtert.


»Soll ich den Abend mit einem Märchen ausklingen lassen?«


»Ja, aber lass mich erst in meinen Schlafsack schlüpfen. Es ist kalt geworden.«


Schuld an der Kälte war der Nebel. Er hatte die Zeit genutzt und das Schwarz der Nacht in ein dunkles Grau verwandelt. Mit gemischten Gefühlen blickte Sarah in das nichtssagende Grau. Bäume und Büsche gab es nicht mehr. Der Nebel hatte sie verschluckt oder nahezu unkenntlich gemacht. Dagegen gibt es nur ein Mittel, dachte sie und handelte. Energisch raffte sie die Hälfte des noch vorhandenen Holzes zusammen und warf alles auf einmal in die sterbende Glut. Anfangs geschah gar nichts, dann war ein leises Knistern zu hören. Nach einer guten Minute wurde mehr daraus. Hohe Flammen schlugen durch die Zweige und spendeten reichlich Licht und Wärme.


Sarah zog Jacke, Hose und Strümpfe aus, kramte ihren Schlafsack hervor und schlüpfte hinein.


Caleban fing an, einen märchenhaften Faden zu spinnen.


***


Es lebte einst ein Königssohn. Er war noch jung und besaß ein verträumtes Wesen. Er wünschte sich, als Mensch ins Paradies zu gelangen. Nur als Seele oder Bewusstsein dorthin zu kommen, war ihm zu wenig. Er wollte seinen Körper und die damit verbundenen Sinnesfreuden nicht missen.


Schon wenige Wochen später machte er sich auf den Weg und durchwanderte die Welt einzig und allein, um das Paradies zu finden. Der Königssohn durchquerte Wälder, durchstreifte Wiesen und Sümpfe und überkletterte hohe Berge.


Eines Tages kam ein Unwetter auf. Ein schweres Gewitter und starker Regen trieben ihn tief in den Wald hinein. Zu allem Überfluss brach auch noch die Nacht herein. Sie nahm ihm jede Orientierung. So ging er dort entlang, wo der Wald es ihm einfach machte.


Plötzlich sah er zwischen den vielen Bäumen den Schein eines Feuers. Vorsichtig näherte er sich, schreckte aber zurück, als er im flackernden Schein des Feuers mehr erkennen konnte. Ein unheimlich aussehendes Weib saß vor den züngelnden Flammen. Dem Königssohn gingen alle möglichen Hexengeschichten durch den Kopf. Solche Weiber hatten viel Macht und schreckten auch vor Königssöhnen nicht zurück.


Die alte Frau nahm ihn mit ihren rätselhaften Sinnen wahr und rief: »Komm ans Feuer, mein Königssohn! Ich bin ein verträgliches Weib.«


Der Königsohn fasste Mut, ging auf das Weib zu und grüßte: »Guten Abend, liebes Mütterchen!«


»Guten Abend, mein Königssohn.« Die alte Frau blickte ihn durchdringend an und wollte wissen: »Was suchst du in dieser verlassenen und menschenleeren Gegend?«


»Ich suche das Paradies«, antwortete der Königssohn und fügte mit entwaffnender Naivität hinzu: »Ich möchte als Mensch dorthin gelangen.«


Sie sah ihn lange schweigend an.


Schließlich sagte sie: »Ich weiß nicht, warum ich es tue, aber ich will dir helfen. Heute Abend kommen meine vier Söhne. Sie heißen Nordwind, Westwind, Südwind und Ostwind. Überlass das Reden mir, sonst wird dein Wunsch im wahrsten Sinne des Wortes von den Winden verweht.«


Als erster rauschte der raue Nordwind nach Hause. Seine erbarmungslose Kälte ließ den Königssohn zittern. Es kam noch schlimmer. Als der raue Geselle sich schüttelte, flogen Hagelkörner und Schnee umher. Bekleidet war er mit einem Eisbärfell. Sein grimmiges Gesicht zierte ein langer Bart aus Eiszapfen.


Mit lauter Stimme schrie er: »Ich rieche Menschenfleisch.«


»Ein Königssohn ist heute unser Gast«, sagte seine Mutter. »Er sucht das Paradies und hat sich zu uns verlaufen. Also reiß dich zusammen und sei nett.«


Der Nordwind schwieg. Er wusste nur zu gut, was ihm drohte, wenn er seine Mutter verärgerte. Sie würde ihn in einen großen Sack stecken. Dort hatte er schon oft schmoren müssen.


»Wo bist du heute gewesen?«, fragte sie ihren Sohn. »Hast du Gutes oder Böses angerichtet?«


»Eigentlich wollte ich einen Jägersmann töten. Ich zwickte ihm die Füße. Er lachte nur. Erbost zwickte ich seine Hände, aber er schlug sie jedes Mal zusammen und tat mir damit weh. Da knöpfte ich mir lieber einen Kaufmann vor, der auf seinem fahrenden Schlitten döste. Ihn zu töten, war leicht.« Seinen Worten folgte ein schauriges Lachen.


Nun kam der Westwind nach Hause. Sein Aussehen glich einem wilden Mann. Er trug einen Hut mit großer Krempe, sodass von seinem Gesicht nicht viel zu sehen war. Der Westwind plusterte sich auf und wollte schon den Königssohn in den Wald blasen, so wie er es mit den Herbstblättern zu tun pflegte.


Da griff die Mutter ein. »Sei still und gib Ruhe, sonst kommst du in den Sack! Sag lieber, was du heute gemacht hast, mein Sohn.«


»Ach, nichts Besonderes«, meinte dieser. »Ich habe nur die Seeleute ein bisschen geärgert.«


Rauschend näherte sich der Ostwind. Er war gekleidet wie ein Chinese, aber deutlich weniger höflich als die schlitzäugigen Menschen aus dem fernen Osten. Er wollte den Königssohn ebenfalls davonjagen.


Doch seine Mutter wies ihn zurecht und fragte: »Was hast du heute gemacht?«


»Ich habe das Korn aus den Ähren geschüttelt. Mit anderen Worten: Heute habe ich Tagelöhner für die Hasen gespielt.«


Als letzter säuselte der Südwind heran. Turban und Beduinengewand verliehen ihm ein vornehmes Aussehen. Er war verträglicher und fragte erstaunt: »Wer bist du, und was möchtest du von uns?«


»Ich bin ein Königssohn und mein Wunsch ist schnell erzählt. Ich möchte als Mensch in das Paradies gelangen.«


Der Südwind lachte und sagte: »Schlafe diese Nacht bei uns. Morgen bringe ich dich dorthin.«


Doch schon mitten in der Nacht nahm er den schlafenden und träumenden Königsohn auf seinen Rücken und brauste mit ihm davon. Als dieser erwachte, waren sie schon hoch in den Wolken. Der Königssohn erschrak mächtig. Die Aussicht, auf die weit unter ihm liegende Erde zu fallen, ließ ihn zittern.


»Ich halte dich schon«, meinte der Südwind und machte dem Königssohn Mut, indem er sagte: »Die Sternenfee wird dich freundlich empfangen.«


In Windeseile näherten sie sich dem Paradies.


»Ich grüße dich, liebe Sternenfee!«, rief der Südwind dem bezaubernden Mädchen zu, das am Eingang des Paradieses stand.


»Was bringst du mir, mein lieber Südwind?«


»Ein Menschenkind, das unbedingt ins Paradies will.«


Nachdenklich sah die Sternenfee den Königssohn an und sagte: »Dein Wunsch ist alles andere als einfach. Die wenigen Sterblichen, die bisher zu mir kamen, sind alle gescheitert.«


»Ich werde nicht scheitern – schon gar nicht kurz vor dem Ziel.«


»Sie dir nicht zu sicher«, warnte die Sternenfee. »Du kannst mit dem Südwind umkehren oder bleiben. Wähle gut!« Ihre ernst blickenden Augen ließen keinen Zweifel, welche Wahl sie guthieß.


Der Königssohn war vom Liebreiz der Sternenfee so überwältigt, dass er sich weigerte, über eine Rückkehr nachzudenken. Für ihn kam nur eine Antwort in Frage. So sagte er: »Ich bleibe – gleichgültig welchen Preis es kostet.«


Der Südwind verabschiedete sich und säuselte davon.


Die Sternenfee und der Königssohn gingen ins Paradies. Sie zeigte ihm all die Freuden und Genüsse. Der Königssohn war begeistert. Doch es gab einen Wermutstropfen. Die vielen Geistwesen, die als Schatten durch die Gänge schwebten und beharrlich schwiegen, bedrückten ihn ein wenig. Ihm dämmerte, dass er neben der Sternenfee das einzige Wesen aus Fleisch und Blut war.


»Du kannst alles machen und dich jeder Freude hingeben«, sagte die Sternenfee, »aber nachts darfst du mich weder berühren noch küssen. Es wäre das Ende deiner Glückseligkeit.« Sie sah ihn mit angstvollen Augen an und fügte mit traurig klingender Stimme hinzu: »Es ist eine übermenschliche Anstrengung, die ich dir abverlange. Ich habe aber keine Wahl. Diese Welt hat andere Gesetze als deine.«


Der Königssohn versprach mit fester Stimme, sie nachts weder zu berühren noch zu küssen.


Viel Zeit verlor er nicht, um das zu tun, was er sich vom Paradies erhofft hatte. Der Königssohn genoss die Freuden. Er aß und trank, was ihm gefiel. Oft wandelte er unter den Sternen oder schaute auf die Erde herab. Nicht eine Sorge quälte ihn – dafür etwas anderes. Sehnsüchtig blickte er jede Nacht auf die schlafende Sternenfee. Im Schlaf dünkte sie ihm noch süßer als tagsüber. Immer öfter erging es ihm so. Noch war sein Wille stark genug. Er gedachte ihrer Worte und hielt sich von ihr fern.


Die Monate wechselten sich ab.


Der Königssohn wurde den Freuden des Paradieses überdrüssig. Die sich stets sofort erfüllenden Wünsche hatten ihren Reiz verloren. Auch fiel es ihm immer schwerer, sich damit abzufinden, nur von schattenähnlichen Geistwesen umgeben zu sein. Er konnte mit ihnen sprechen, sie aber nicht berühren, da ihnen die stoffliche Natur fehlte. Die liebliche Sternenfee sah er nur nachts. Was sie tagsüber tat, wusste er nicht.


So kam es, dass er die schlafende Sternenfee mit einer immer größer werdenden Sehnsucht ansah. Dann – er wusste selbst nicht warum und weshalb – beugte er sich über sie und küsste sie zärtlich.


Die Sternenfee schlug die Augen auf, sah ihn traurig an und sagte: »Ich wusste, dass du das Paradies nicht ertragen kannst. Kein Mensch vor dir konnte es. Jetzt musst du gehen.«


Das Paradies entfloh. Der Königssohn sah es als kleiner werdendes Licht entschwinden, bis auch dieses nicht mehr zu sehen war. Verdutzt rieb er sich die Augen. Dann bemerkte er seine durchnässten Kleider und die tote Feuerstelle. Die in der Ferne abziehenden Regenwolken hatten das Feuer gelöscht. Hinzu kam, dass die alte Frau und ihre Söhne fehlten.


Der Königssohn war völlig verwirrt und brauchte einige Zeit, um sich wieder mit dem irdischen Leben anzufreunden.


Als sein Geist wieder klar war, gestand er sich ein: Mein Wunsch war töricht gewesen. Das Paradies ist nicht für Menschen aus Fleisch und Blut gemacht, sondern ein Ort, der den Geistwesen vorbehalten ist. Der Mensch gehört zur Erde. Nur sein Bewusstsein kann die Erde verlassen und das Paradies aufsuchen.


***


Sarah rührte sich und sagte: »Auf diese Weise über die Unsterblichkeit nachzudenken, ist viel schöner. Märchen verstehen es besser, komplizierte Sachverhalte zu erklären.«


Kaum war das letzte Wort verklungen, drehte sie sich zur Seite, schloss die Augen und versuchte, vom Paradies zu träumen.


Caleban studierte das kleine Gesicht und lauschte gleichzeitig in die nebelgraue Nacht hinein. Nicht ein Laut drang war zu hören. Der Nebel erstickte jedes noch so kleine Geräusch.


Der Weiße Tiger ließ seinen Kopf auf die Vorderpranken sinken und schloss die Augen. Nur das gelegentliche Spiel seiner Ohren verriet, dass sein Schlaf ein anderer war.


*


Das Drachenhaus und die Schrecklichen Sümpfe lagen hinter ihnen. Sarah und Caleban durchstreiften den Norden. Es galt, den launenhaften Shardik zu finden – wahrlich keine einfache Aufgabe. Der Schwarze Tiger kannte kein Zuhause.


Caleban hoffte, ihn dort zu finden, wo seine Feinde waren, scheute aber den direkten Weg zum Zwergentor. Das Kind auf seinem Rücken mahnte ihn zur Vorsicht. Erst auf ungefährer Höhe des Zwergentors wollte er nach Westen abbiegen.


Trotz seiner Vorsicht war die Suche nach Shardik ein Spiel mit dem Feuer. Caleban musste mit seiner Geistkraft nach ihm rufen, was bedeutete, dass die Boaden und Necromancer auf ihn aufmerksam werden konnten. Ständig ließ er seine scharfen Augen über die Grasund Buschlandschaft wandern. Ohren und Nase unterstützen ihn dabei. Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit schlug er um Buschgruppen, die schwer einsehbar waren, einen großen Bogen.


Sarah fehlte diese Aufmerksamkeit. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um das unfreundliche Wetter, dass jederzeit noch unfreundlicher werden konnte. Allein schon der Gedanke an die kalte Jahreszeit ließ sie frösteln. Alles nur wegen Shardik. Warum ist er so unberechenbar? Warum hat er kein Heim? Sarah seufzte tief und schaute nach oben. Die Wolken zeigten sich in allen nur denkbaren Grautönen. Darüber hinaus hatten sie ihre Ordnung verloren. Die in mehreren Etagen dahineilenden Wolken – oft sich gegenseitig überholend oder ineinander verkeilt – glichen unruhigen Gespenstern.


Warum diese Hast?, dachte Sarah. Ändert sich das Wetter? Gibt es heute noch Schnee und Kälte?


Erfahrene Waldläufer hätten ähnlich gedacht. Der Spätherbst ist ein unsicherer Kantonist. Ein schöner Herbsttag kann sich binnen kürzester Zeit in ein heftiges Schneetreiben verwandeln.


Erneut schaute Sarah nach oben und kam zu dem Schluss: Von einem richtigen Tageslicht kann auch keine Rede sein. Es ist die falsche Zeit für Reisende.


War es auch der falsche Ort? Auf einmal roch es durchdringend nach toten Gräsern und faulendem Schilf. Die Bestätigung ließ nicht lange auf sich warten. Große Flächen mit Riedgras tauchten auf. Über den Boden kriechende Nebelbänke gesellten sich dazu.


Sarah begriff, dass sie drauf und dran waren, ein Moor zu durchqueren. Schon sah sie die ersten mit Schilf und Binsen bedeckten Tümpel. Der Gedanke an das im dunklen Wasser lebende Getier packte und schüttelte sie. Gehetzt schaute sie nach allen Seiten. Beunruhigendes sah sie nicht. Am Schilfrand stand ein Graureiher mit eingezogenem Hals. Ein zweiter suchte – langsam durch das Wasser schreitend – nach Beute.


Wenig später hörte Sarah das Huhu einer Eule. Sie wollte aber nicht so recht an eine harmlose Eule glauben. Übellaunige Geister, stofflose Hexen und nach Blut dürstende Untote erschienen ihr wahrscheinlicher. Nur das chorähnliche Rufen der Frösche hielt sie für echt.


»Müssen wir da durch?«, fragte sie Caleban mit banger Stimme.


»Das Moor ist flach und hat nur wenige tückische Stellen.«


»Schon eine kann uns den Garaus machen.«


»Solange du auf meinem Rücken sitzt, kann dir nichts passieren.«


»Und was ist mit den anderen Gefahren?«


»Welche meinst du?«


»Jedes Moor ist ein wahres Gespensternest«, behauptete Sarah mit gedämpfter Stimme und schaute besorgt nach allen Seiten.


»Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«


»Das ist noch untertrieben!«, rief Sarah und jammerte: »Im Moor wimmelt es geradezu von unheimlichen Wesen. Zum Beispiel lebt in jedem Moor ein dreibeiniges, glasäugiges Pferd. Wer es sieht, stirbt auf der Stelle.«


Caleban schüttelte den Kopf über so viel Unverstand und entgegnete: »Woher weißt du das? Nach deinen Worten kann es doch keinen geben, der von so einem Pferd erzählen kann.«


Der Einwand verwirrte Sarah. Schließlich erwiderte sie: »Das Sterben dauert einige Stunden.« Um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen, fügte sie hinzu: »Wer das schreckliche Pferd nicht sieht, muss damit rechnen, auf einen Werwolf zu stoßen.«


»Was ist ein Werwolf?«


»Das ist ein Mensch, der sich in jeder Vollmondnacht in einen Wolf verwandelt. So ein Werwolf ist nahezu unsterblich und sehr böse. Wer seinen Angriff überlebt, was nur selten passiert, wird selbst zu einem Werwolf.«


»Also macht dein herbeigeredeter Werwolf euch Menschen nahezu unsterblich«, schlussfolgerte Caleban und fragte fast vergnügt. »Was ist daran schlecht?«


»Wie kann man nur so unwissend sein«, regte sich Sarah auf. »Diese Unsterblichkeit bedeutet, ewig böse sein zu müssen. Ein Werwolf trinkt nur Menschblut.« Verärgert setzte sie hinzu: »Hör auf, mich nach solchen Dingen zu fragen. Du redest nur das Unglück herbei.«


Das glasäugige Pferd und die Werwölfe waren aber nicht die einzigen Gefahren, die Sarah zu schaffen machten.


»Gibt es hier Krokodile?« Ängstlich schaute sie nach allen Seiten, konnte jedoch keine Baumstämme mit gelben Augen entdecken.


»Krokodile gibt es nur in Alinas Sumpf«, erklärte Caleban. »Die großen Echsen brauchen die Wärme heißer Quellen und tiefes Wasser. Hier leben nur Frösche, Schlangen und anderes Kleingetier.«


Die Schlangen hätte er besser nicht erwähnen sollen. Sarah entschied sofort, auf Caleban gleich einer Klette kleben zu bleiben. Keinen Flecken Boden wollte sie betreten – nicht mal berühren.


Caleban trottete weiter. Ständig hörte Sarah schmatzende Geräusche, die immer dann entstanden, wenn Caleban seine Pranken aus dem morastigen Boden zog. Verängstigt schaute sie nach unten. Der naheliegende Gedanke, der Sumpf könne sie verschlingen, war einfach nicht totzukriegen.


Als sie sich an die schmatzenden Geräusche gewöhnt hatte, schaute sie umher. Vor ihr breitete sich ein graues Nebelmeer aus, das nahezu alles verschlang. Nur wenige Bäume – alle von merkwürdiger Art – konnten sich dem Nebel widersetzen.


Plötzlich sah sie etwas Entsetzliches. Ein Baum – weiß wie Knochen – stand mutterseelenallein in der Mitte eines großen Tümpels. Er schien über sein Spiegelbild im schwarzbraunen Wasser zu brüten.


»Sieh dir diesen Baum an«, flüsterte Sarah.


Caleban sah flüchtig hin und sagte: »Es ist nur ein Baum.«


»Er ist völlig weiß.«


»Vielleicht ist er krank.«


»Krank! Du bist krank, aber nicht der Baum!«


»Und wie erklärt ein oberschlaues Kind diesen Baum?«


»Es könnte eine Sumpfhexe sein, die sich das Aussehen eines weißen Baums gegeben hat.«


»Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


»Um ein Moor zu begreifen, braucht man Fantasie und Einfühlungsvermögen. Dir fehlt beides.«


»Was hältst du davon, wenn ich durchs Wasser schwimme und mir den Baum mal aus der Nähe ansehe. Ich könnte dir sogar ein Stück Borke mitbringen.«


»Untersteh dich!«, rief Sarah erschrocken. »Du darfst mich weder allein lassen noch das Böse auf uns aufmerksam machen.«


»Du möchtest also, dass wir uns aus dem Staub machen.«


»Genau das! Mach schon und sprich kein Wort mehr.«


Der Weiße Tiger seufzte, tat aber, was sein Schützling verlangte.


Eine gute halbe Stunde später hatte Caleban nur noch schwankenden Grund unter seinen Pranken. Sarah blieb das nicht verborgen. Ein dicker Kloß saß in ihrem Hals und hinderte sie am Reden. Dafür redeten ihre Hände. Sie krallten sich geradezu in Calebans Fell. Hinzu kam, dass der Nebel dichter wurde. Es existierte nur noch eine nichtssagende, gesichtslose Welt.


Wie orientiert sich Caleban?, schoss es ihr durch den Kopf. Wie erreicht man sein Ziel, wenn man so gut wie nichts sieht? Sarah schaute umher. Für sie sah jede Richtung gleich aus. Sofort eroberte ein fürchterlicher Verdacht ihr Denken. Hat er die Orientierung verloren und verschweigt es mir? Oft fängt das Sterben damit an, dass man im Kreis geht, ohne es zu merken.


»Weißt du überhaupt, wohin du gehst?« Unverhohlene Angst sprach aus Sarahs Worten.


»Ein Tiger folgt nicht nur seinen Augen.«


Darunter konnte Sarah sich nicht viel vorstellen, obwohl ihr klar war, dass Caleban sich überwiegend auf seine Nase und seine Ohren verließ. Missmutig gestand sie sich ein: Meine Nase und meine Ohren sind in dieser weißgrauen Suppe noch blinder als meine Augen.


Der Nebel wurde dichter und dichter. Immer öfter glaubte Sarah zu spüren, wie die weißgraue Masse versuchte, ihr das Atmen zu erschweren.


Die Luft war nicht nur nasskalt, sondern roch auch penetrant nach Moder. Unwillkürlich dachte Sarah an Tod und Verderben. Wie viele nahezu unversehrte Leichen ruhen hier? Moorleichen sind nie richtig tot. Aufs Höchste alarmiert schaute sie nach allen Seiten, obwohl es kaum etwas zu sehen gab. Lauern sie uns auf? Können Moorleichen überhaupt sehen? Ja! Sie können sehen. Eine Moorleiche sieht stets das, was sie sehen will.


Die unnatürliche Stille tat ein Übriges. Sarah wurde das Gefühl nicht los, dass diese Totenstille beabsichtigt war. Der Sumpf schreit uns seine Ablehnung und seinen Hass auf alles Lebendige lautlos entgegen.


Panik überfiel sie. Sarah kämpfte dagegen an und meisterte ihre Ängste – wenn auch nur mühsam. Sie wollte kein kleines Kind mehr sein. Also schaute sie mutig umher. Plötzlich sah sie etwas, was ihre guten Vorsätze schlagartig zunichtemachte.


Aus einem kleinen Tümpel erhob sich ein abgeflachter Hügel. Das Besondere an dem Hügel war ein aufgerichteter Stein, der einem Grabstein ähnelte. Sarah erblasste. Sie wusste um die Bedeutung eines solchen Ortes, zeigte auf den Stein und jammerte: »Um diesen Stein versammeln sich übellaunige Irrlichter, schwarze Feen und Verderbnis bringende Sumpfhexen.«


»Und?«, wunderte sich Caleban.


»Kein menschliches Auge darf so einen Platz schauen.«


»Schau doch weg«, schlug er vor.


Sarah war für einen Moment sprachlos, dann schimpfte sie: »Ich habe doch schon hingeschaut, du dumme Katze!«


»Und was passiert jetzt?«


»Die Sumpfhexe wird mich um Mitternacht holen und mir die Haut bei lebendigem Leib abziehen.« Kaum war das letzte Wort verklungen, zerfloss sie in Selbstmitleid und jammerte: »Was soll ich nur tun? Bis Mitternacht ist es nicht mehr weit!«


Jetzt wurde es Caleban zu bunt. »Höre ich dich noch einmal jammern, setze ich dich auf dem Hügel mit dem Stein ab.«


»Würdest du das wirklich tun?«


»Warum nicht! Ich habe noch nie ein Irrlicht, eine schwarze Fee oder eine Sumpfhexe gesehen.« Ein wenig verärgert setzte er hinzu: »Vielleicht haben wir ja heute Glück und sehen alle drei!«


»Glück nennst du das!«, schrie Sarah entsetzt. »Du bist ja verrückt!«


»Ich bin nur neugierig.«


»Und was wird aus mir?«


»Wenn du aufhörst zu jammern und dir die Sumpfgeister aus dem Kopf schlägst, darfst du weiter bei mir bleiben.«


»Das ist Erpressung!«


»Nur eine gutgemeinte«, entgegnete Caleban und schlug vor: »Am besten wäre, du tust so, als hättest du den Hügel mit dem aufgerichteten Stein nicht gesehen.«


»Und wenn ich darauf bestehe, dass ich ihn gesehen habe?«


»Dann schauen wir uns den Stein auf dem Hügel genauer an.«


Sarah lag eine unfeine Erwiderung auf der Zunge, doch dann überlegte sie es sich anders. Möglicherweise ist es sein Ernst. So schwierig wie heute habe ich ihn nur selten erlebt.


Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


Immer wieder glaubte Sarah, kichernde und flüsternde Stimmen in ihrem Rücken zu hören. In solchen Momenten dachte sie an kriechende Gestalten mit tückischen Gesichtern und klauenbewehrten Armen. Sie hätte nach hinten schauen können, aber das wagte sie nicht.


Plötzlich war alles anders. Ein Hauch von Eiseskälte streifte sie. Es war, als hätten gestaltlose Kräfte sich gefunden und vereint. Sarah spürte ein völlig fremdes Leben über sich hinweggleiten. Bevor sie sich richtig entsetzen konnte, verschwand die unwirkliche Eiseskälte. Nur der grauweiße und schweigsame Nebel war geblieben und starrte sie aus blicklosen Augen an.


Sarah stöhnte gequält auf.


»Was hast du?«, fragte Caleban.


»Sag lieber nichts«, verlangte sie mit leiser Stimme. »Unsere Worte könnten scheinbar tote Dinge neugierig machen.«


Caleban schüttelte nur den Kopf, tat ihr aber den Gefallen und schwieg.


So verstrich einige Zeit, ohne dass ein einziges Wort fiel.


Sarah fror. Ihr fehlte die Bewegung. Doch absteigen und neben Caleban herlaufen wollte sie auf keinen Fall. Ihre Angst vor den schlammigen Wasserlöchern war zu groß.


Der Sumpf scherte sich nicht um Sarahs Angst und präsentierte große Tümpel mit schwarzem Wasser. Sie sahen wenig vertrauenserweckend aus.


Wahrscheinlich lauern dort Ungeheuer mit riesigen Tentakeln. Sofort fing Sarahs Fantasie an, angstmachende Fratzen mit übergroßen gelben Augen zu malen.


Erst ein sonderbares Geräusch brachte ihre Fantasie dazu, mit dem Malen von Ungeheuern aufzuhören. Gierig gurgelnde Wasserlöcher stellten sich ihnen in den Weg. Obwohl Caleban versuchte, nur auf die Grasbüschel zu treten, erwischte er häufig matschige Schlammbuckel, deren Dreck nach allen Seiten spritzte.


Sarah verkrampfte zusehends. So kam es, wie es kommen musste. Als Caleban strauchelte, rutschte sie von seinem Rücken und fiel in ein Schlammloch. Der eklige Schlamm legte sofort seine schmierigen Arme um sie. Doch schon wurde sie hochgerissen und fand sich auf einem feuchten Grasbüschel wieder. Caleban hatte sie mit seinem Maul gepackt und herausgezogen.


Sarah weinte wie nur ein kleines Mädchen weinen kann. Sie weinte aber mehr aus Verzweiflung als aus Angst. Über und über war sie mit übelriechendem Schlamm beschmiert. Was sie auch anstellte, es war unmöglich, alles herunterzubekommen. Schließlich gab sie auf und setzte sich wieder auf Caleban. Hilflose Wut übermannte sie. Ich stinke jetzt wie eine Moorleiche.


Die Wut half ihr, das unheimliche Moor zu vergessen. Doch ein Moor kann sich auf vielerlei Arten in Erinnerung bringen. Plötzlich tauchten schwebende Lichter auf. Erst drei, dann immer mehr.


Sofort dachte Sarah an Irrlichter. Ihr fiel das Märchen von Frau Mond ein, die im Sumpf von Hexenwichten und Sumpfgeistern überwältigt wurde. Sie bereiteten Frau Mond ein nasses Grab, und ein Irrlicht passte auf, dass keiner sie befreite. Alarmiert schaute Sarah nach allen Seiten. Sie rechnete mit dem fürchterlichen Hoho der Sumpfgeister. Als in ihrer Nähe das Wasser unheilvoll gurgelte, schloss sie mit dem Leben ab und wartete darauf, dass sich krallenbewehrte Klauen nach ihr streckten.


Nichts dergleichen geschah.


Um sich abzulenken, fing Sarah an, die ungeliebten Irrlichter zu zählen. Doch immer wieder verhedderte sie sich. Entnervt hörte sie mit dem Zählen auf und beobachtete sie. Die Irrlichter veränderten sich ständig. Mal glichen sie nebligen Flammen auf unsichtbaren Riesenkerzen, mal trüben Laternen, die scheinbar im Moor feststeckten.


Verängstigt fragte sie Caleban: »Hast du jemals Sumpfgeister oder Irrlichter angetroffen – vielleicht sogar mit ihnen geredet?«


»Mir sind sie bisher aus dem Weg gegangen.«


»Du willst sie nur nicht sehen! Schau hin!« Mit der rechten Hand zeigte sie auf die tanzenden Lichter.


Im selben Moment sprang ein helles Licht hin und her. Es schien zu tanzen. Obwohl das Licht nicht viel über sich verriet, glaubte Sarah, ein übles Aussehen erkannt zu haben. Es kam noch schlimmer. Das bleiche Licht wurden größer, und aus dem Hin und Her wurde ein Wirbeln, dem das Auge nicht mehr folgen konnte.


»Die Irrlichter kommen!«, schrie Sarah außer sich. Vor lauter Angst und Aufregung wäre sie fast ein zweites Mal heruntergefallen. Gerade noch rechtzeitig umklammerte sie Calebans Hals. Da sie nun mehr lag als saß, tat Sarah das Naheliegende. Sie vergrub ihr Gesicht in Calebans dichtes Fell. Sie wollte die bösartigen Lichter nicht mehr sehen.


»Es sind nur Faulgase«, sagte Caleban. »Wenn die Bedingungen stimmen, entzünden sie sich von selbst.«


»Nein, nein!«, schluchzte Sarah. »Es sind Irrlichter.«


»Ob es Irrlichter sind, kannst du gar nicht wissen.«


»Es sind ganz, ganz böse Irrlichter«, erwiderte Sarah störrisch und fuhr fort: »Dir fehlt die schöpferische Fantasie für das richtige Sehen. Du bist und bleibst ein stumpfsinniger Tiger.« Laut jammernd fuhr sie fort: »Wie willst du mich eigentlich beschützen?«


»Bisher habe ich dich doch gut beschützt.«


»Ja, aber jetzt versagst du auf ganzer Linie.«


Caleban schwieg. Ihm war klar, dass weitere rationale Argumente die Situation nur verschlimmern würden. Darüber hinaus hatte er andere Sorgen. Es galt, die Richtung zu halten und die realen Gefahren des Sumpfes rechtzeitig zu erkennen.


Stunde um Stunde verrann. Sarah merkte davon nichts. Der Nebel hatte der Zeit den Stundenzeiger genommen.


Das eintönige Grauschwarz wurde dunkler. Es ging auf die Nacht zu. Wenig später kam leichter Wind auf und zerriss den Nebel. Grauweiße Schwaden und Fetzen segelten vorüber. Anfangs erschrak Sarah über diese nicht fassbaren Gestalten, dann freute sie sich. Zwischen den Schwaden und Fetzen schimmerten Sterne.


Bald darauf hatten sie festen Boden unter den Füßen. Sarah war überglücklich, das Moor hinter sich zu wissen.


Frohgemut sprang sie von Caleban herunter und meinte: »Dir fehlen zwar die Sinne für das Sehen der Sumpfgeister und Irrlichter, aber du hast mich trotz deiner unentschuldbaren Defizite sicher durch das Moor gebracht. Für einen jungen, unerfahrenen Tiger ist das eine halbwegs ordentliche Leistung.«


Caleban stupste sie nur mit seiner Nase.


Auf festem Boden ging es zügig weiter. Sarah wollte um nichts in der Welt in der Nähe des Sumpfes übernachten.


Erst viele Stunden später entschied sie sich für ein Nachtlager. Ohne weitere Worte zu machen, riss sich Sarah die stinkenden, mit Schlamm besudelten Kleider vom Leib, holte den Schlafsack heraus, kroch hinein und schloss die Augen.


*


Am nächsten Morgen gab es eine faustdicke Überraschung. Shardik tauchte wie aus dem Nichts auf. Sprachlos starrte Sarah auf den Schwarzen Tiger. Schließlich war Shardik nicht irgendwer. Allein sein Anblick genügte, um nahezu jeden in die Flucht zu schlagen.


Shardiks gelbe Augen musterten das ungleiche Paar. Was ihm dabei durch den Kopf ging, verrieten sie nicht, aber eine kindgerechte Begrüßung war sicherlich nicht darunter. Ungeniert riss er seinen Rachen auf und zeigte seine gewaltigen Fangzähne.


»Wie hast du ... du uns gefunden?«, stotterte Sarah.


»Ich habe deine maßlos übertriebene Angst bei der Durchquerung der lächerlichen Sumpfpfütze gespürt«, erklärte er und spottete: »Dein verängstigter Geist schrie lauter als ein Gewitter donnern kann.«


Sarah hatte vergessen, ihren Geist abzuschirmen. Zerknirscht nahm sie es zur Kenntnis. Doch in erster Linie war sie verärgert und wehrte sich mit den Worten: »Das war keine Angst, sondern kontrollierte Vorsicht, du ungehobelter Klotz.«


Shardik lachte dröhnend und sagte: »Wenn Angst eine Waffe wäre, könntest du alle Boaden samt ihrer Goldenen Schlangen auslöschen.«


»Du bist gemein!«, rief Sarah, vergaß jede Vorsicht und konterte: »Ich habe fünfzig Schatten und eine Goldene Schlange getötet. Kannst du Vergleichbares vorweisen, du schlapper Hauskater?«


Shardik reagierte auf seine Art. Er packte das Kind mit dem Maul und warf es hoch in Luft. Sarah wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Alles drehte sich. Entsetzt schrie sie auf. Dann merkte sie, dass sie fiel. Entnervt schloss sie die Augen und wartete auf den Aufprall. Der kam nicht. Stattdessen wurde sie von einer großen Pranke aufgefangen. Shardik setzte sie auf den Boden ab.


»Du sollst das Kind weder ärgern noch ängstigen«, mahnte Thuvia.


»Spiel nicht die besorgte Tante. Das vorlaute Geschöpf hat einen kleinen Nasenstüber verdient.«


Dann wandte sich Shardik wieder Sarah zu. »Möchtest du mit einem schlappen Hauskater kämpfen? Die vielen Jahrtausende haben mich steif und rheumakrank werden lassen. Ich bin –auch wenn mich dieses Eingeständnis schmerzt – genau die Kragenweite für einen kleinen Angsthasen.«


»Ungehobelte schwarze Katzen liegen mir nicht«, erklärte Sarah und flüchtete zwischen Calebans Vorderpfoten. »Außerdem brauchen wir dich!«, rief sie aus sicherer Deckung. »Unser Kampf muss warten.«


Shardik ignorierte ihre Worte, musterte Caleban und fragte ihn: »Warum quälst du dich mit dem kleinen Angsthasen?«


»Ich hänge an dem Kind.«


»Es steht dir nur im Weg und macht dir das Leben unnötig schwer.«


»Menschenkinder sind extrem lebensuntüchtig«, räumte Caleban ein. »Sie besitzen aber auch schöne Seiten.«


Sarah zog es vor zu schweigen. Ihr war das Thema peinlich.


»Was wollt ihr von mir?« Shardik wälzte sich auf den Rücken und schubberte sich im Gras. »Warum braucht ihr mich?«


»Beowulf will das Sternentor erobern«, rief Sarah und sprudelte die ganze Geschichte heraus. Wie Kinder es oft tun, fing sie von hinten an und sprang unnötig hin und her.


»Ich soll mit den Räubern über das Westtor in das Zwergenreich eindringen!«, wunderte sich Shardik.


Caleban nickte. »Die zweite Speerspitze ist unser Volk. Es wird sich das Osttor vorknöpfen. Wir müssen beide Haupttore kontrollieren.«


»Ist das so wichtig?«


»Wir müssen unsere Feinde vom Nachschub abschneiden und sicherstellen, dass das Sternentor das Zwergenreich nicht verlässt.«


»Und was macht Beowulf?«


»Er wird mit den freien Zwergen die dritte Speerspitze bilden und innerhalb des Zwergenreiches angreifen. Mit einer dritten Front werden unsere Feinde nicht rechnen. Das wird uns wahrscheinlich den Sieg bringen.«


Daran hatte Shardik zu kauen. Schließlich sagte er: »Meine Aufgabe kann doch von jedem beliebigen Centaurianer übernommen werden. Wieso braucht ihr ausgerechnet mich?«


»Sind wir erfolgreich, treffen wir unweigerlich auf Gor.« Caleban warf einen berechnenden Blick auf den Schwarzen Tiger und fügte hinzu: »Ihr beide habt euch sicherlich einiges zu sagen.«


Calebans Worte elektrisierten Shardik geradezu. Sichtlich erregt lief er hin und her. Ein Kampf mit der Goldenen Schlange Gor war ganz nach seinem Geschmack, obwohl ihm die Schwere der Aufgabe klar war. Der Kampf könnte mit meinem Tod enden. Je mehr er darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm diese einmalige Herausforderung. Gor in ihrer bittersten Stunde gegenüberzustehen, ist mehr als nur bloße Genugtuung. Es könnte der Höhepunkt meines Lebens werden. Dafür lohnt es sich, Kopf und Kragen zu riskieren.


»Ich bin dabei«, grollte er. »Gor und ich haben uns tatsächlich einiges zu sagen.« Kaum hatte er ausgesprochen, drehte er sich um und verschwand zwischen den Büschen.


Caleban und Sarah schauten sich überrascht an. Mit einer so schnellen Zustimmung und einem ebenso schnellen Abgang hatten sie nicht gerechnet.


»Das ist gerade noch mal gutgegangen«, seufzte Sarah.


»Ja«, sagte Caleban und konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »Bist du dir eigentlich klar darüber, dass dein diplomatisches Geschick noch viel Luft nach oben hat?«


»Jetzt fängst du auch noch an, auf mir rumzuhacken«, murrte Sarah und versuchte, sein Ohr zu fassen. Doch Caleban stupste sie im rechten Moment, sodass sie ins Gras fiel.


Schweigend rappelte sie sich hoch, packte ihre Sachen und dachte voller Stolz: Wir haben beide Aufgaben erfolgreich erledigt. Auf mich kann man sich eben verlassen.


*


Sarah und Caleban hatten ihre Aufgaben erledigt. Sie konnten jetzt in aller Ruhe Alarichs Fürstentum aufsuchen. Beowulf hatte Caleban das Nebentor genauestens beschrieben. Es gab noch eine zweite Möglichkeit. Sie konnten zusammen mit den Centaurianern über das Osttor in das Zwergenreich eindringen. Ungefährlich war weder das eine noch das andere. In der Nähe der Grauen Berge mussten sie damit rechnen, von ihren Feinden entdeckt zu werden.


Caleban hatte sich noch nicht festgelegt. Am liebsten hätte er an der Seite seiner Artgenossen gegen die Boaden gekämpft – also das Osttor zum Ziel erklärt – fürchtete aber das Veto seiner Mutter. Sie wird mich nicht aus der Kindermädchenrolle entlassen. Wähle ich das Nebentor, kann ich das Kind bei den Zwergenfrauen zurücklassen und zusammen mit den Zwergen gegen die Boaden kämpfen. Die Frage ist nur: Werden die Zwerge kämpfen? Vermutlich stehen Shardik und mein Volk im Brennpunkt der Kämpfe – nicht die Zwerge.
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